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Für Eve.
Du fehlst.

Und wirst es immer tun.

Mein Leben lang.

 


 

* * * *

 

Eine tiefgreifende seelische Verletzung wird in der Psychologie als Psychotrauma bezeichnet. Manche Erlebnisse sind so verstörend, dass sie unsere Seele in abertausende Teilchen zerspringen lassen. Sie wiederzufinden benötigt Zeit. Einige von ihnen scheinen für immer verloren zu sein.

 

Sie werden zu Scherben unserer Seele.

 

Jayden V. Reeves








 

 

 

I'm so tired, I can't sleep.
I'm a murderer, not allowed to weep. 


 

 


Prolog


Ich wollte nicht hier sein und sie weiß es – auch wenn ich es nicht laut ausgesprochen habe. Als ob sie ein schlechtes Gewissen hat, verliert sie sich jedes Mal in sinnlosen Erklärungen, die ich nicht hören will. Sie sagt dann, dass es nur Zeit braucht, bis ich mich wohlfühle, doch ich bin anderer Meinung. Wohlfühlen. Hier. 

Meine Kiefermuskeln verhärten sich, sobald ich an ihre Worte denke. Verstanden zu werden war schon immer eine wesentliche Schwierigkeit für mich. Und sie entscheidet ständig. Aber das werde ich ändern. Niemand soll mehr über mich entscheiden. Was ich tun und was ich bleiben lassen soll. Auch sie nicht.

Ich bin zornig, weil sie mir ihr falsches Gesicht gezeigt hat. Jahrelang. Sie hat mich getäuscht. Sie hat ihr Versprechen gebrochen. Sie ist genauso wie die anderen und am liebsten hätte ich diese Erkenntnis weit von mir gestoßen. Jetzt ist es zu spät. Für uns beide. Es gibt keine Chance für einen Neubeginn. Ich spüre es. Tief in mir. Wir haben einander verloren.

Ich halte die Luft an, nun zum vierten Mal. Meine Brust verengt sich, beginnt zu schmerzen. Druck baut sich auf, legt sich dunkel und schwer um mein Herz, dann atme ich aus. Gepresst. Unwillig. Ich will die Luft dieses Hauses nicht in meinen Lungen haben. Sie ist ein Fremdkörper, der unerlaubt in meine Atemwege eindringt, von mir Besitz ergreift und mir glauben macht, ich würde sie zum Leben brauchen. Doch dabei sticht sie wie tausende von Nadeln.

Ohne das Kinn zu senken, schaue ich zu Boden. Ich spüre, wie sich meine Augäpfel in ihren Höhlen drehen, bis zu dem Punkt, wo jede weitere Bewegung zu viel wäre. Zu viel von mir. Ich will nichts hergeben. Lange starre ich auf meine Leinenturnschuhe hinab, nehme jede Kleinigkeit wahr: Das Weiß der Gummikappen, die ich jeden Abend Tag für Tag reinige; die akkurat über Kreuz gelegten Schnürsenkel auf meinen Fußrücken und zuletzt die exakt gleich gebundenen Schleifen. Der Anblick dieser Perfektion beruhigt mich. Es ist mein Bild; es gehört zu mir. Ich habe es erschaffen. Dann betrachte ich die dunklen, stumpf gewordenen Bohlen, auf denen ich stehe. Sie sind nicht sehr sauber, und dass meine Schuhsohlen sie berühren, stört mich. Sie passen nicht in mein Bild; sie zerstören seine Vollkommenheit. Meine Lider flattern leicht und ich halte die Luft an. Zum fünften Mal.

Ein Schneeball knallt an die Fensterscheibe, genau auf der Höhe meines Gesichts. Mein Blick schnellt in den Vorgarten, auf der Suche nach dem Mensch gewordenen Übel, das sich dafür verantwortlich zeichnet. Vor dem Apfelbaum, der reife, rotwangige Früchte trägt, steht Cormac Kavanagh. Er hebt die Hand zur Nase, spreizt die Finger und fixiert mich mit seinen kleinen tief liegenden Augen, während er die Zunge rausstreckt. Lächerlich für einen Jungen seines Alters. Ich rühre mich nicht und starre zurück auf den untersetzten, kurzhalsigen Iren, der mir so verhasst ist. Für mich ist er ähnlich einem Geschwür, denn seit meinem erzwungenen Umzug nach England lässt er keine Gelegenheit aus, mich zu demütigen, wo er nur kann.

Langsam rutscht der Schnee das Glas hinunter. Jemand ruft Kavanaghs Namen; er läuft auf das Haus zu und verschwindet aus meinem Blickfeld. Eine Sekunde später vernehme ich seine laute Stimme im unteren Flur. Ich schließe kurz die Augen, meine Finger krümmen sich gleich Krallen und ich höre auf zu atmen.

Sechs.

Der vage Schmerz in meiner Brust macht sich erneut bemerkbar; dazu ein stärker werdender Druckpunkt auf meinem Hals, als ob jemand seinen Daumen in mein Fleisch gräbt. Eine Tür klappt und die Stimmen dringen nur noch gedämpft an mein Ohr. Gut. Kavanagh lässt mich unbehelligt. Ich öffne die Augen und meine Atmung setzt wieder ein. Hier oben fühle ich mich einigermaßen in Sicherheit. Der Schmerz verblasst, aber das vermeintliche Gewicht des Daumens bleibt. Ich schlucke hart. Es fühlt sich seltsam an.

Die Sicht aus dem Fenster ist nun aufgrund des geschmolzenen Schneeballes leicht verschwommen. Ich blinzle, als die Sonne mich zu blenden und das Glas zu glitzern beginnt. Das Wetter ist komisch. Wir haben Hochsommer, aber trotzdem schneit es stark von einem wolkenlosen blauen Himmel. Die Flocken scheinen aus dem Nichts zu kommen. Mein Blick fällt auf die Schneedecke, die den Weg zum Haus noch nicht einmal erahnen lässt. Obwohl Kavanagh erst vor wenigen Minuten hereingekommen ist, ist sie komplett unberührt. Es sind auch keine Reifenspuren in der Einfahrt zu sehen. In meinem Gesicht zuckt es. Irgendetwas stimmt hier nicht.

Sieben.

Neben mir steht ein Klavier. Es wirkt sehr hochwertig und seine Oberflächen sind mit schwarzem Lack behandelt worden. Der Tastendeckel ist geöffnet. Ich kenne es von irgendwoher. Die makellos weiße Klaviatur springt mir ins Auge, derweil ich stoßweise die angehaltene Luft ausatme. Auf einer der Tasten sitzt eine große Fliege. Langsam lege ich den Kopf schief, da sie sich nicht bewegt. Reiben sich andere Exemplare ihrer Gattung ständig die Vorderbeine, ist dieses absolut still. Ich strecke den Zeigefinger aus und nähere mich dem Insekt vorsichtig, aber es weicht nicht zurück; auch nicht, als ich nur noch wenige Millimeter von seinem Kopf entfernt bin. Ich zögere, dann schiebe ich das Tier so weit nach hinten, bis sein rechter Flügel an eine der schwarzen Tasten stößt. Es knistert kaum hörbar. Die Fliege ist tot.

Acht.

Meine Lippen öffnen sich leicht; ich fühle die feinen Haare unter meiner Fingerkuppe, als ich über ihren Körper streiche. Ich muss gestehen, dass mich der Tod schon immer fasziniert hat. Nicht irdischen Ursprungs, ist er doch omnipräsent. Er ist der Schatten eines jeden Lebens, der es umgibt gleich einer unsichtbaren Aura. Seit ich ihm das erste Mal begegnet bin, zolle ich ihm einen hohen Respekt, da ich seine allgegenwärtige Präsenz nicht begreife. Alles kann ich untersuchen und hinterfragen, bis ich es verstanden habe – nur den Tod nicht. Antwortet er mir, wird das Leben für immer schweigen. Er ist der Kronzeuge der Vergänglichkeit wie ihr Verursacher gleichermaßen. Ungefragt greift er nach dem Leben und nimmt es mit sich fort, nicht ohne sich beim Abschied in den Gesichtern der Verstorbenen zu spiegeln. Mal mild und friedlich oder auch die erstarrte Fratze des Schreckens hinterlassend. Er ist ein nicht zu unterschätzender Gefährte. Nicht gut, nicht böse. Nicht greifbar. Wenn ich mit ihm reden könnte, ich würde ihm so viele meiner Fragen stellen wollen. Aber er stiehlt sich stetig in seine Schatten zurück.

Die dunklen Facettenaugen der Fliege sind auf mich gerichtet. Sie liegen holoptisch beieinander, der untrügliche Nachweis, dass sich mir der Körper eines männlichen Tieres präsentiert.

Mein Brustkorb senkt sich. In meinen Ohren vernehme ich, wie der Atem mir entweicht. Diesmal länger, merklich entspannter. Rötliches Dämmerlicht umgibt mich; sein Ursprung ist nicht auszumachen, denn nun jagen dunkle Wolken über den plötzlich bedeckten Himmel. Die Stimmen aus dem Untergeschoss werden lauter, schälen sich deutlich heraus aus der allgemein eher leisen Geräuschkulisse. Der Zeitpunkt, an dem Kavanagh und seine Kumpane sich meiner Anwesenheit im Haus erinnert haben, scheint gekommen zu sein. Schon tönt der kurze, plumpe Klang ihrer Schritte auf dem Holz der Stufen; ein Bote der Gewissheit, dass sich der Abstand zwischen uns verringert. Aber ich will ihnen nicht begegnen.

Auf dem Absatz drehe ich mich um, meine Bewegungen wirken sonderbar verlangsamt. Mein suchender Blick erfasst den Wandschrank unter der Stiege zur Dachbodenluke, das leise Quietschen meiner Sohlen gräbt sich als Erinnerung in mein Bewusstsein und ich erliege einem Déjà-vu. In Zeitlupe gehe ich auf den Schrank zu und werde zur Marionette meines eigenen längst fertig gestellten Filmes. Meine Fingernägel bohren sich in den schmalen Spalt zwischen den Brettern und mit Druck ziehe ich die Tür zu, um mich in dem schützenden Dunkel zu verbergen. Mein Gesicht ist verzerrt, ich habe die Augen fest zusammengekniffen. All dies habe ich genauso schon einmal erlebt. Vor vielen Jahren. Vor langer Zeit. Der Schweiß bricht mir aus, als umgehend altbekannte Worte in meinem Schädel widerhallen. Monoton und bittend, dass sie mich nicht finden, dass sie fortgehen, ja verschwinden sollen. Ich bewege lautlos die Lippen und eine Schlinge legt sich um meinen Hals. Der seitliche Druck auf meinen Kehlkopf verstärkt sich.

Neun.

»Ich habe auf dich gewartet«, flüstert es erschreckend nah.

Meine Lider öffnen sich, während ich reflexartig zurückweiche. War ich soeben noch davon überzeugt, mich in die Finsternis des Schrankinneren geflüchtet zu haben, saugt mein Gehirn nun sintflutartig die über mich hereinbrechenden visuellen Einzelheiten meiner Umgebung auf, um sie sofort in gewohnt rasender Geschwindigkeit zu registrieren und zu ordnen. Ich kann die feinen, von Staub bedeckten Spinnweben erkennen, die an der Unterseite der Speichertreppe kleben, sowie das brüchige Mauerwerk und Teile des sich bereits herausgelösten weiß schimmernden Putzes zu meinen Füßen. Und ich sehe ihn. Seine Augen sind auf gleicher Höhe wie die meinen. Aufmerksam schauen sie mich an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln, ohne mich zu taxieren. Ich erwidere den Blick ebenso starr; kenne ich das Gesicht vor mir doch recht gut. »Du bist hier«, höre ich mich sagen. Meine Feststellung klingt dünn, es fällt mir wieder deutlich schwerer, die angestaute Luft ungehindert auszuatmen.

»Ich bin immer hier.« Lee lächelt und wie gewohnt bilden sich dabei kleine Grübchen neben seinen Mundwinkeln.

Ich lasse den Blick über sein Antlitz gleiten, fühle die Glätte der Haut unter meinen Handflächen, obwohl ich ihn nicht berühre.

»Wo ist … hier?«, flüstere ich matt, wobei sich die Ahnung wie eine dicke Decke um mich windet, die schleichend alle Geräusche um mich herum zu ersticken scheint. Draußen ist es jetzt still. Wir sind nun alleine. Es gibt nur noch uns, zwei vierzehnjährige Jungen und das stickige Innere des Schrankes. Wie es damals gewesen ist, als ich ihn gefunden habe, auf meiner eigenen Flucht vor Kavanagh und seinen widerlichen Freunden.

»Du weißt es bereits.« Lee beobachtet mich aufmerksam. »Ich bin in jedem Ort deiner Erinnerung«, fährt er erklärend fort und nickt dabei leicht, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Zehn.

Ich keuche erstmalig und lege meine linke Hand auf meinen Hals. Von weit her höre ich eine gellende Frauenstimme, aber ich verstehe sie nicht.

»Wir sollten gehen.« Lees Gesicht ist ernst geworden. »Lass ihn nicht zu lange warten.« Sein Blick huscht zur verschlossenen Tür. Auch er hat den Schrei gehört.

Wärme sickert durch meine Finger hindurch. Die sonst so sprudelnde Quelle meiner Sprache ist versiegt. Ich finde keine Worte mehr.

»Komm«, fordert Lee mich auf. »Rede mit ihm. Das wolltest du doch immer.«

Rede mit ihm.

Ich drehe mich um und schaue ebenfalls zur Tür. Die Überraschung bleibt aus, als ich bemerke, dass diese nun geöffnet ist. Das Tageslicht ist der Dunkelheit gewichen.

Nur noch schwach registriere ich das Pulsieren meiner Halsschlagader und wie in Trance betrachte ich das warme flüssige Rot, welches mir jetzt von den Fingern tropft. Dann höre ich eine Stimme meinen Namen sagen. Ich hebe den Kopf. Im schwarzen Spalt sehe ich einen jungen Mann stehen. Er ist älter als wir, vielleicht Mitte zwanzig. Aus seiner Nase läuft Blut; seine gesamte Kleidung ist davon besudelt. Ich mustere sein Gesicht und große, tiefblaue Augen suchen die meinen, gewillt mich zu halten. Vergeblich bemühe ich mich, seinen Namen mit den Lippen zu formen. Er ist mir geläufig, jedoch entfallen. Ich strecke die Hand aus, will ihn ergreifen, aus irgendeinem mir nicht verständlichen Grunde festhalten, stattdessen lange ich ins Leere.

Das Bild der toten Fliege schiebt sich vor mein inneres Auge. Ich sehe ihre sich zersetzende, verlassene Hülle.

»Komm schon …« vernehme ich Lees flüsternde Stimme nah und ungeduldig an meinem Ohr. Als er mich berührt, schießt mir ein Kribbeln den Arm hinauf und nimmt gänzlich von mir Besitz. Ich merke, wie das Licht gleich einem hungernden Freudenfeuer in mir zu wachsen beginnt.

Komm …

Lee wendet sich ab und zieht mich hinter sich her; ich kann beobachten, wie seine Konturen bereits verwischen und immer undeutlicher werden.

Jemand ruft nach meinem Bruder. Ein Hauch von Misstrauen keimt in mir auf und ich werfe zögernd einen Blick zurück.

»Was hast du getan?«

Mein Bruder … mein Bruder …

Der Schmerz an meiner Halsschlagader ist jetzt nicht mehr auszuhalten.

Mein Bruder …

Überrascht weiten sich meine Augen, eine Sekunde später verliere ich die Orientierung. Den Schock der Erkenntnis; ich lasse ihn zurück. Streife ihn katatonisch von mir ab.

Rede mit ihm. Das wolltest du doch immer.

Kein Wasser, keine Luft, keine feste Materie umgibt mich, als der Sog mich erfasst und mit sich reißt. Die Symphonie des Schmerzes wird leiser, verblasst zu einem zarten Glockenspiel; lang anhaltende Töne, träge ausgeführt, die schließlich verstummen und sich in eine angenehme Ruhe betten. Ich schwimme in der Unendlichkeit. Sanft wird mir genommen, was ich einst zu schätzen wusste. All meine Sinne, all meine Gedanken, all mein Sein.

Jetzt wird er mit dir sprechen.

Ich leiste keinen Widerstand mehr, starr und gebannt lausche ich auf die Antworten meiner Fragen. Funken steigen auf, schenken dem schwachen Schein der Umgebung kühlen Glanz. Verwunderung erscheint mir fremd, willenlos lasse ich ihn gewähren. Meine irdische Hülle, losgelöst von meinem inneren Selbst, geht mit jeder Schwingung mit, gleitet leicht dahin, unbeschwert und befreit. Zur Auflösung bestimmt. Die Funken nehmen zu, steigen rascher aufwärts und gewinnen an Helligkeit. Gleißendes Licht umgibt mich, als ich fortgewirbelt werde.

Meine Lungen füllen sich langsamer. Ich atme ein und aus. Ein … und aus. Aus.

 


Enniscrone, Co. Sligo, Irland, im September 2014


Kapitel 1


Für einen Moment war es beinahe still. Die Vögel schienen in ihrem morgendlichen Gesang innezuhalten und Riley Buchanan verharrte bewegungslos, als er seinen Blick über die unberührte Landschaft gleiten ließ, welche im frühen Morgendunst mit ihren goldgelben Farben ein nahezu vollkommenes Bild natürlicher Schöpfung zeichnete. Ein kühler Wind zerzauste sein Haar, stetig suchend und niemals ruhend. Am Horizont kündigte ein blasser violetter Streif bereits den neuen Morgen an, doch das Tageslicht kroch nur allmählich die vor ihm liegende Wiese hinauf, um sich schließlich in den Wipfeln einer dicht stehenden Baumgruppe in der Ferne zu verlieren. Das Gras war feucht, die Luft roch herb und erdig.

Riley trat einen Schritt von dem Geländer zurück, vergrub sein Gesicht in seiner Armbeuge und lauschte ein paar wertvollen Sekunden den wenigen Geräuschen, die ihn umgaben. Er hörte den Wind durch das entfernte Blätterwerk rauschen und das vereinzelte Rufen eines Falken, bis ihn das sichere Gefühl beschlich, dass ihm das Bild dieser morgendlichen Schönheit der Natur nicht mehr allein gehörte. Er hob den Kopf und schlug die Augen auf.

Dunkles glänzendes Braun richtete sich auf ihn. Mitten auf der Wiese stand ein Reh. Wachsam und still suchte es seinen Blick. Erinnerungen. Schnee stiebt auf im kalten Scheinwerferlicht. Rileys Augen begannen zu flackern. Er gab einen unwilligen Ton von sich und fuhr sich über den Mund.

Denk jetzt nicht daran. Das wolltest du bleiben lassen.

Er atmete tief ein und stieß ebenso heftig die Luft wieder aus. Plötzlich schoben sich von hinten warme Hände unter sein Shirt, glitten über seine Hüften und legten sich auf seinen Bauch; die Fingerspitzen wanderten in den Bund seiner Boxershorts und drückten fordernd zu. Riley zuckte zusammen, richtete sich auf und versteifte sich im ersten Moment, doch eine Sekunde später fiel die Anspannung von ihm ab und er ließ es zu, sich von dem Menschen, der hinter ihn getreten war, auffangen zu lassen. Den Kopf zurückgelehnt, beobachtete er, wie das Reh aufgescheucht in langen Sätzen davon sprang und kurz darauf aus seinem Blickfeld verschwand. Ein schmerzhafter Stich jagte durch seine Brust.

Fort …

»Was machst du denn hier draußen … zu dieser Uhrzeit?«, flüsterte es nahe an seinem Ohr. »Es ist doch viel zu kalt.«

Weiche Lippen schnappten nach seinem Ohrläppchen und sogen es mitsamt des Plugs in das Innere eines warmen Mundes. Riley spürte, wie sich Zähne sanft in sein Fleisch gruben; er neigte den Kopf zur Seite und schloss für einen Moment die Augen. Die Zärtlichkeiten taten gut. Und auch wenn er sie als nicht bedeutsam einzuordnen wusste, wirkten sie wie Balsam auf ihn. Balsam – nach dem seine Seele gierte. »Ich konnte nicht mehr schlafen«, murmelte er.

»Du hättest mich doch wecken können.«

Riley antwortete nicht. Es war nicht neu für ihn, dass er erst spät einschlief und trotzdem bereits in den frühen Morgenstunden wieder erwachte. Seit Monaten kämpfte er gegen eine andauernde Müdigkeit an; die Ausgeburt seiner inneren Leere und ebenso engste Vertraute der Schatten, die ihn jede Nacht einholten … und ihn zu ersticken drohten.

Ich bring dich um. Heute. Werde ich dich umbringen.

Der Mund des anderen wanderte weiter und liebkoste nun die Tätowierung an seinem Hals. »Bleibst du noch zum Frühstück?«

Das tat er eigentlich nie. Riley atmete tief ein. Bislang hatten die exzessiven sexuellen Aktivitäten der vergangenen viereinhalb Monate jeglichen Anzeichen von Beziehung erfolgreich getrotzt und meist hatte er nicht einmal mehr den Namen des Menschen gewusst, an dessen Körper er sich bedient hatte. Wenig wählerisch, war es ihm gleichgültig gewesen ob Mann oder Frau, jünger oder älter, vergeben oder frei. Um die quälenden Gedanken zu unterbinden, hatte er so einiges getan, was ihm für diesen Zweck hilfreich erschien. Und die meiste Zeit war er dabei siegreich hervorgegangen.

Kaum merklich schüttelte er den Kopf. Auch diesmal würde er es nicht tun. Bleiben.

Zuneigung … muss man sich verdienen, Buchanan.

»Komm …« Die Hände auf seinen Hüften drehten ihn und einen Moment später sah er den jungen Mann an, der seinen Blick mit einem entwaffnenden Lächeln erwiderte und ihn mit einem Funkeln in den dunklen Augen musterte.

Er schob seine Hand in Rileys und zog ihn in Richtung der offenstehenden Balkontür. »Lass uns wieder reingehen …«

Riley blinzelte. Er musste sich eingestehen, dass er auch den Jackpot-Gewinner der letzten Nacht nicht zu identifizieren wusste. Aber spielte dies eigentlich irgendeine Rolle?

Seine Aufmerksamkeit verweilte nur kurz auf dem Körper des Fremden, der vor ihm in die Knie ging und ihm die Shorts über die kantigen Hüften zog. Mit dem Gesäß gegen eine Kommode gelehnt, wandte er das Gesicht ab, sein Blick stolperte wieder hinaus, suchend und unruhig. Es war nur ein Gefühl gewesen, als seine Augen die des Tieres erfasst hatten. Eine schlichte Emotion. Aber sie war voller Sehnsucht gewesen.

Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und seine Lider schlossen sich, als er die Zunge und die Hitze des Mundes spürte, die sein Geschlecht voller Leidenschaft liebkosten. Zaghaft tauchte er mit den Händen in den Haarschopf vor ihm. Erkundete den Hinterkopf, rieb die weichen Haare zwischen seinen Fingerspitzen. Und wieder geschah es. Wie es jedes Mal geschah. Blond wurde zu Schwarz. Und braune Augen zu hellgrauen.

Egal, was er auch tat; ganz gleich, was passierte und wie vielen namenlosen Menschen er sich hingab ... Sie würden niemals einander gehen lassen. Er würde ihn nicht gehen lassen. Hatten zärtliche Gefühle jemals einen Geschmack gehabt? Falls ja, so schien seine Zunge taub geworden zu sein.


* * * *


Dreißig Minuten später spürte er die kalte Feuchtigkeit des knöchelhohen Grases durch das Leinen seiner Chucks dringen, als er die Wiese hinter dem Haus hinunterrannte, um den bereits verblassenden Erinnerungen an die letzten Stunden endgültig zu entkommen. Erleichtert kletterte er schließlich über eine aus Bruchsteinen aufgeschichtete Mauer, blieb stehen und holte tief Luft.

Wieder eine Nacht überstanden.

Die Straße, die er nun erreicht hatte, glich mehr einem asphaltierten Weg; solcher Art, wie sie hier oft zu finden waren und nicht selten unter Privatbesitz standen. Riley allerdings war das in Irland herrschende Wegerecht schon immer ziemlich gleichgültig gewesen. Blinzelnd nahm er die Cap ab und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn.

Vor nicht allzu langer Zeit war der Morgen noch mit dem geschäftigen Zwitschern der Vögel erfüllt gewesen. Nun waren die Tiere beinahe verstummt und von irgendwoher drang stattdessen das gedämpfte Motorengeräusch eines Traktors zu ihm hinüber. Die frühen, milden Strahlen der Sonne kündigten die Aussicht auf einen weiteren schönen Herbsttag an, wobei sich dies in den hiesigen Breitengraden auch stündlich verändern konnte. Durch die Einflüsse des Golfstromes war das Wetter zu unstet, um eine klare Vorhersage für den gesamten Tag treffen zu können.

Riley blickte zurück und betrachtete in der Ferne das kleine unscheinbare Haus mit dem schiefen Dachstuhl. Seine Schultern sackten nach unten. Er war weggelaufen. Wieder einmal. Bevor es zu eng werden konnte; denn er hatte den zarten Keim sehr wohl gespürt, doch aus Furcht kaum beachtet. Die Wurzel von etwas Gutem, Reinem; der schlichten Hoffnung. Dieser Keim, der vielleicht wachsen würde, trotz der verbrannten Erde, in die er gesät worden war. Der es eventuell schaffen würde, in ihr zu gedeihen.

Mürrisch schob er die Hände in die Hosentaschen. Was machte er sich eigentlich für Gedanken?

Er war nett.

Nein, der Kerl war wie jeder andere auch.

Ja, wie jeder andere, den du verschlissen hast, Buchanan.

Er schürzte die Lippen und betrachtete den brüchigen Straßenbelag zu seinen Füßen. Opfer würde es immer geben. Es brachte ihm nichts, wenn er sich ihnen mehr widmete, als es notwendig war. Ein Blick in sein Gesicht und jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand war, sollte wissen, wen er sich da für die Nacht in sein Bett geholt hatte. Trotzdem blieb es ein widerliches Gefühl.

Riley rieb sich über die Augen, hielt eine kurze Zeit inne; dann fuhr er sich ins Haar hinein und drückte die Handflächen fest gegen seinen Schädel. Diese Gedanken waren neu. Zumindest teilweise. Er fühlte tatsächlich Reue. Zum ersten Mal, seit er sich entschlossen hatte, sein Leben so zu führen, wie er es jetzt tat.

Du weißt noch nicht mal seinen Namen.

»Ach, scheiß drauf«, zischte er leise und setzte die Cap wieder auf.

Wahrscheinlich würde er ihn ohnehin nicht mehr wiedersehen. Und wenn, würde es garantiert kein zweites Mal passieren, dass sie miteinander im Bett landeten. Jegliche Bindungen galt es zu vermeiden. Unbedingt. Es war besser so.

Kurz orientierte er sich, dann überquerte er den Weg und überwand mit wenig Anstrengung auch die Steinmauer auf der anderen Seite.

Es war nun schon eine Weile her, dass er aus England fortgegangen war. Ohne jemandem Bescheid zu sagen, ohne mitzuteilen, wo er sich aufhielt. Er hatte alle Verbindungen abgebrochen. Es war jedoch nur ein halbherziger Versuch gewesen, etwas Neues zu beginnen. Er war in sein Heimatland zurückgekehrt und ließ sich seither treiben. Geld besaß er genug dafür, aber von einem Neubeginn war er weit entfernt und sicherlich ebenso nicht für einen solchen bereit. Er konnte das Geschehene nicht hinter sich lassen, so sehr er sich bemühte. Und wahrscheinlich war es auch vermessen, jemals darauf zu hoffen.

Seit einer Woche wohnte er nun bei den Eltern seiner verstorbenen Mutter, welche immer noch auf Gravenyard, dem kleinen Cottage ein Stück außerhalb von Enniscrone, lebten.

War es Flucht? Oder der Wunsch nach Geborgenheit, die er in dem verschlafenen Küstenstädtchen zu finden versuchte? Er wusste es nicht. Ein weiteres Mal war er davongerannt. Vor seiner Schwester Rachel, die sich wie immer um ihn sorgte; vor seinen Freunden, denen er fremd geworden war; vor seinen Erinnerungen, die ihn quälten und letztendlich vor der Schuld, die sich so tief in seine Seele gegraben hatte, dass er beinahe tot zu sein glaubte. Es waren nicht nur die zärtlichen Gefühle; so vieles hatte inzwischen seinen Geschmack verloren. Und vor seinen Alpträumen lief er vergeblich weg. Das Einzige, was ihm blieb, war die Betäubung seines Geistes. Egal auf welcher Art. In jeder erdenklichen Minute, in der ihn die Eindrücke an jenen Dezembermorgen einzuholen versuchten. Es galt die Stimmen zum Schweigen zu bringen und die Bilder auszulöschen. Nacht für Nacht. Tag für Tag.

Knapp eine halbe Stunde später erreichte er die Rückseite des großelterlichen Anwesens und verengte sogleich misstrauisch die Augen, als er einen fremden Kleinwagen neben dem Haus entdeckte. Angesichts der frühen Uhrzeit war es seltsam, dass bereits jetzt Besuch zugegen war. Kaum hatte er den Hof betreten, wurde auch schon die Tür aufgerissen und er sah Ginger in langen Sätzen auf ihn zuspringen, um ihn zu begrüßen. Riley ging in die Hocke und ließ sich von dem Golden Retriever stürmisch willkommen heißen.

Zwischen ihnen war es Liebe auf den ersten Blick gewesen, als sie sich vor ein paar Tagen kennengelernt hatten. Die rötlichen Pfoten auf seinen Schultern, schubste die Hündin ihn nach hinten, sodass er sich gerade eben noch mit den Handflächen auffangen konnte. Lachend drehte er das Gesicht weg, als sie ihm mit der weichen nassen Zunge über die Wangen schleckte und dabei seine Cap vom Kopf stieß.

»Riley!«

Ein begeisterter Ausruf erklang, er hörte schnelle Schritte und einen Moment später griffen Kinderhände an dem großen Hundekörper vorbei und gruben sich in seine Jacke hinein. Das plötzliche zusätzliche Gewicht zwang ihn nun endgültig auf den Hosenboden. »Timmy?« Vergeblich versuchte er, durch den Berg warmen roten Felles einen Blick auf die Person dahinter zu erhaschen. Schließlich drückte er Ginger zur Seite und setzte sich überrascht auf. Eine Sekunde später lag ihm sein sechsjähriger Neffe in den Armen und presste sich an ihn. Vollkommen perplex aufgrund dessen Anwesenheit und dieser nicht erwarteten Geste der Zuneigung, ließ Riley ihn gewähren. Er streichelte ihm zögernd über das kurz geschnittene Haar den Rücken hinab, dann gab er nach, schloss die Augen und drückte ihn seinerseits behutsam an sich.

Timmy löste sich und betrachtete ihn. »Zum Glück ist der Bart wieder weg«, stellte er mit einem zufriedenen Nicken fest und Riley musste lachen. Er zwickte dem kleinen Jungen in die Nase, ehe er aufstand, seine Cap aufhob und sich den Dreck von der Hose klopfte. Als er aufschaute, traf sein Blick auf den Rachels, welche in der Haustür lehnte und die Begrüßungsszene lächelnd beobachtet hatte. Er spürte, wie sich Freude in ihm ausbreitete, sich sein Magen aber im nächsten Moment schmerzhaft zusammenzog.

Viereinhalb Monate. Du hast nicht auf eine einzige ihrer Nachrichten reagiert.

Scham durchflutete ihn bis in die Fingerspitzen.

Idiot. Du hättest nie hierherkommen dürfen.

Es wäre sicher besser gewesen, wenn sie ihn nicht gefunden hätte. Er lächelte zaghaft zurück und fühlte, wie sich Timmys Hand um die seine schloss und ihn ungeduldig zu seiner Schwester drängte. Schuldbewusst leckte er sich über die Unterlippe, als er vor ihr zum Stehen kam und senkte den Blick. »Hey Ray.«

Rachel ignorierte seine Verlegenheit. »Meine Güte, was sind deine Haare gewachsen.« Zärtlich wühlte sie durch die dunklen rotbraunen Strähnen, welche ihm mittlerweile bis zur Nasenspitze reichten. »Schön dich zu sehen«, sagte sie leise und zog ihn an ihre Brust. »Herzlichen Glückwunsch nachträglich.«

So sehr er es wollte, er sah sich nicht imstande, die Umarmung zu erwidern. Feige und egozentrisch hatte er sich aus ihrem Leben stehlen wollen. Und war kläglich gescheitert. »Danke«, murmelte er. »Dir auch.«

Sie ließen einander los und sahen sich an. Für Rachel schien er seit jeher wie ein offenes Buch zu sein. Vielleicht lag es daran, dass sie seine Zwillingsschwester war, aber sie hatte die unangenehme Gabe, allein durch einen Blick in seine Augen in die Tiefe seiner Seele schauen zu können. Ein Grund, weswegen er es meistens vermied, sich allzu lange in ihrer Gegenwart aufzuhalten. Außerdem wusste er, dass sie nicht selten unter dem litt, was sie dort zu sehen bekam. Sein Leben war spätestens seit Beginn der Jugend das reinste Chaos.

»Was macht ihr denn hier?« Er wandte kurz das Gesicht ab, doch als er sie gleich darauf wieder ansah, war ihr Lächeln verschwunden und sie musterte ihn wachsam. Obacht, Buchanan.

»Wir wollten dich sehen.«

Riley blinzelte kurz, dann nickte er. »Ist Matt auch mitgekommen?«

»Timmy, sag deinem Gran Bescheid, dass das Frühstück fertig ist.« Amelia erschien im Flur und winkte ihren Urenkel auffordernd zu sich.

»Ja, Granny Am. Mach ich.«

Rachel lächelte, als Timmy über den Hof in Richtung des Arbeitsschuppens lief, aus welchem bereits zu dieser frühen Stunde geschäftige Geräusche drangen. Sie schüttelte den Kopf und hakte sich bei Riley unter, während sie gemeinsam die geräumige Wohnküche betraten. »Er hat nicht frei bekommen. Also bin ich allein mit Timmy hergeflogen.«

»Hm«, machte Riley und schob sich hinter den Tisch auf die Bank. »Und wie lange werdet ihr bleiben?«

Sie lachte auf und setzte sich ihm gegenüber. »Wir sind doch gerade erst angekommen. Willst du uns etwa schon wieder loswerden?«

»Na das wäre ja noch schöner«, schaltete sich Amelia ein. »Du hättest Bescheid gewusst, dass deine Schwester und dein Neffe uns besuchen kommen wollen, wenn du hiergeblieben wärst. Aber selbst an deinem Geburtstag musstest du dich herumtreiben.« Ihre ansonsten so heitere Stimme hatte einen leicht tadelnden Ton angenommen. »Ich habe sie abends angerufen«, schloss sie mit einem vielsagenden Blick auf ihn, den Rachel sogleich auffing und ihn ein weiteres Mal mit jener lauernden Alarmbereitschaft taxierte.

Es war klar, dass sie nicht wie Amelia über sein Versäumnis ihr zu gratulieren enttäuscht war, sondern eher darauf brannte zu erfahren, wie es ihm in den letzten Monaten ergangen war.

Riley wand sich unbehaglich, öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und zog sie aus. Er brummte etwas Undeutliches und war froh, als Rachel durch das Erscheinen von Ethan und Timmy in ihrer Inspizierung unterbrochen wurde. Ehrlicherweise war er sich nicht ganz sicher, was er tatsächlich fühlte. Er merkte, dass der anfängliche Funken Freude sie zu sehen, bereits merklich abgekühlt war und dem anderen, weit weniger angenehmen Gefühl des Misstrauens Platz gemacht hatte. Natürlich hatte sie im Gegensatz zu ihm die verwandtschaftlichen Kontakte in ihre Heimat gepflegt. Daher hätte er eigentlich damit rechnen müssen, dass sie seinen aktuellen Aufenthaltsort umgehend erfahren würde, sobald er Gravenyard aufsuchte. Doch entweder hatte er nicht so weit gedacht oder es war ihm egal gewesen. Er konnte sich nicht mehr erinnern. Auch so eine Sache, welche sich in letzter Zeit häufte. Er tat Dinge und traf Entscheidungen offenbar vollkommen gedankenlos, was wahrscheinlich daran lag, dass so vieles seiner Sinnhaftigkeit beraubt worden war.

Riley verspannte sich bei dem Gedanken, dass Rachel sicherlich gekommen war, um mit ihm zu reden.

Über ihn …

Haltsuchend krallte sich seine rechte Hand in das weiche Neopren der schwarzen Jacke, die nun neben ihm lag. Er würde ihr sagen müssen, dass er selbst jetzt noch nicht soweit war, über ihn zu sprechen. Und möglicherweise würde er dies auch nie sein. Es fiel ihm schwer sich mitzuteilen, und was seine eigenen Belange betraf, erst recht nicht. Schon früher hatte er Probleme am liebsten mit sich ausgemacht; was nicht immer schlecht gewesen war. Und warum musste er überhaupt zu einem Thema zwischen ihnen werden? Rileys Entschluss, England zu verlassen, war schließlich darin begründet, dass er daran arbeiten wollte, nicht mehr zurückzublicken. Zurück, in die Vergangenheit, in der nahezu jeder Gedanke allein einem jungen Mann mit Namen Nathanyel Pritchard gehörte.

Nein … ihm und seinem Mörder.

Fest biss er die Kiefer aufeinander, als er wieder an jenen so verhassten Menschen dachte, der, wie ihm bekannt war, im entfernten London Tag für Tag seinen erfolgreichen Geschäften nachging – ohne jemals für seine zahlreichen, widerlichen Vergehen zur Verantwortung gezogen worden zu sein.

Amelia stellte die Pfanne, welche mit einer Menge von allerlei Gebratenem gefüllt war, auf den Tisch und riss Riley aus seinen düsteren Gedanken. »Setzt euch hin, sonst wird das Essen kalt.«

Stuhlrücken folgte, dann saßen alle um den großen Frühstückstisch herum und falteten wie selbstverständlich ihre Hände zum Gebet. Während Timmy sich tätschelnd zu Ginger hinunter beugte und von Amelia mit einem sanften Griff wieder in eine aufrecht sitzende Position gebracht wurde, stützte Riley die Ellenbogen auf und sah über die Fingerknöchel hinweg geradewegs zu Rachel hinüber, welche seinen Blick mit einem kaum merklichen Lächeln erwiderte und ihm zuzwinkerte. Er war nicht gläubig und selbst wenn er wusste, dass seine Großeltern dies stillschweigend akzeptierten, so war er sich auch im Klaren darüber, wie viel ihnen dennoch daran lag, dass er sich dem täglichen Tischgebet in ihrer Gegenwart nicht verweigerte.

Nach dem kurzen Moment der Ruhe schwoll die Geräuschkulisse wieder merklich an und Riley ließ die fortwährend muntere Unterhaltung der anderen schweigend über sich ergehen. Niemand schien von ihm zu erwarten, dass er sich daran beteiligte und dankbar registrierte er den unschätzbaren Vorteil von Rachels Anwesenheit, da nun seine Schwester im Zentrum des allmorgendlichen Interesses ihrer Großeltern stand. Deswegen war er irritiert, als sich Ethan plötzlich an ihn wandte.

»Du warst gestern mit Samuel Namara unterwegs?«

Ein kalter Stich fuhr Riley in die Brust und er zuckte verräterisch zusammen. Es war eine schlichte Frage, doch etwas in Ethans Stimme ließ ihn aufhorchen und er merkte schnell, dass es ihm damit nicht allein so erging. Aufgescheucht suchte Riley seinen Blick.

Sammy. Ich heiße Sammy.

Sammy. Samuel. Natürlich. Shit.

Riley blinzelte. Endlich erinnerte er sich; zeitgleich nahm er verwirrt wahr, wie das Gespräch um ihn herum abrupt verstummt war und sich eine unangenehme Aufmerksamkeit auf ihn legte, sodass er alarmiert die Mienen der anderen am Tisch zu entschlüsseln versuchte.

Bleibst du noch zum Frühstück?

Sie kennen ihn. Oh Fuck. Verflucht.

Langsam ließ er das Besteck sinken.

Sie dürfen nicht wissen, dass du was mit Männern hast.

Noch während er sich nervös fragte, wie gut seine Großeltern Samuel Namara tatsächlich kannten, runzelte Amelia die Stirn.

»Sammy?«, rief sie erstaunt. »Ist er zurück?«

Ethan griff nach dem Brotkorb und nahm sich eine weitere Scheibe des selbst gebackenen Brotes heraus. »Ja, seit einer Woche. Ich habe gestern Abend Kane getroffen, der hat Riley mit ihm gesehen.«

Das nenne ich mal perfektes Timing, Buchanan.

»Dass er wieder hier ist, habe ich gar nicht mitbekommen.« Amelia schüttelte den Kopf. »Dabei weiß Tara doch immer alles.« Sie schien leicht verstimmt.

»Tara?« Rachel grinste wissend.

»Enniscrones Königin in Angelegenheiten des Nachbarschaftstratsches«, erklärte Amelia ihr. »Der bin ich neulich beim Einkaufen ins Netz gegangen.«

»Und wer ist dieser Sammy?«

Riley biss die Zähne zusammen und senkte den Blick.

»Er ist ein wirklich netter Junge.«

Ja, mit einem wirklich netten Arsch.

Amelia geriet in einen Redeschwall. »Den Namaras gehört der größte Hof hier in der Umgebung. Seine älteren Brüder arbeiten alle dort, aber Sammy ist im letzten Jahr rüber nach Canada gegangen.« Sie überlegte. »Es war ein bisschen plötzlich. Ich meine, er wollte drüben studieren…«

»Du solltest dich an seinen Vater Kane wenden, Riley«, fiel Ethan seiner Frau ins Wort. »Er baut gerade eine seiner Scheunen wieder auf, welche ihm im Frühjahr abgebrannt ist, und er benötigt noch ein paar Männer, die mit anpacken können.«

»Du willst ihn zu Kane schicken?« Amelia schien wenig begeistert von seinem Vorschlag zu sein. Sie tauschten einen langen Blick.

Ethan zeigte sich unbeeindruckt. »Warum nicht? Auf einem so großen Hof gibt es immer viel zu tun.« Er stellte die Pfanne zurück auf den Topfwärmer und sah Riley eindringlich an. »Auch wenn du offensichtlich genug Geld hast, um dir so einiges zu ermöglichen.«

Riley verzog den Mund und ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen.

Nichts weiter als Blutgeld, Gran.

Er hatte zwar erwartet, dass Ethan ihn irgendwann darauf ansprechen würde, doch er konnte trotzdem nicht die Barrikade verhindern, die sich umgehend in seinem Innern aufrichtete.

Ethan war seine Reaktion nicht entgangen. Er hob abwehrend eine Hand und schaufelte sich mit der anderen ein paar Eier auf seinen Teller. »Du hast recht, es geht mich nichts an. Weder, warum du so viel Geld dein Eigen nennst, noch weswegen du gleichgültig in den Tag hinein lebst. Aber für junge Leute in deinem Alter ist es nicht gut, wenn sie keinerlei tägliche Struktur haben und sich zudem nächtelang herumtreiben.«

Herumtreiben. Da war das Wort erneut. Vielleicht irrte Riley sich, doch er glaubte herauszuhören, dass Ethan damit auch unterschwellig auf seine jahrelange schwere Drogensucht anspielte. Damals hatte er sich schließlich ebenfalls ›herumgetrieben‹.

Und Schande über die Familie gebracht.

In dieser Hinsicht konnte er wohl nichts mehr retten.

»Ich werde gar nicht lange bleiben.« Riley beugte sich vor und nahm sein Besteck wieder zur Hand.

»Dann kommst du mit uns zurück?« Die Hoffnung in Rachels Stimme war deutlich erkennbar.

»Nein«, antwortete er knapp und wich ihrem Blick aus.

Versuch nicht einmal, mich zu überreden. Ich werde nicht mitkommen.

Eine unbehagliche Stille folgte, in welcher Riley nicht wagte, den Kopf zu heben. Mit einem Mal hatte er keinen Hunger mehr. Er schob den nur zur Hälfte leer gegessenen Teller von sich weg und sein Gesicht verfinsterte sich, ohne dass er es kontrollieren konnte.

Schließlich stieß Amelia einen Seufzer aus und griff nach der schwarzen Neopren-Jacke. »Egal wie lange du bleibst, die hier muss jedenfalls dringend mal gewaschen werden, bevor du gehst.«

»Nein!« Riley sprang auf und riss ihr das Kleidungsstück aus den Händen.

Verdutzt sah Amelia ihn an. »Sie starrt vor Dreck!«

»Tut sie nicht!«, giftete er zurück. Er benahm sich kindisch. Er wusste das. Es würde nichts ändern, wenn Amelia die Jacke durch die Waschmaschine jagen würde. Nur er konnte es nicht zulassen. Zwar hatte sich Nathanyels Geruch in den Textilfasern längst verflüchtigt, doch für Riley würde eine Reinigung nur ein weiteres Stück von ihm fortspülen.

Ich nehme ihn noch wahr. Ich kann ihn noch riechen.

Natürlich bildete er sich dies nur ein, aber das war ihm egal. Sein Herz pochte so laut wie ein Presslufthammer, als er die auf ihn gerichtete Aufmerksamkeit spürte.

Jetzt hast du ihnen ja reichlich Futter zum Nachdenken gegeben, du Idiot.

Peinlich berührt setzte er sich wieder hin; die Jacke immer noch gegen die Brust gepresst. Seine Gesichtszüge wirkten verkrampft. Er fühlte sich nicht in der Lage, sich zu entspannen.

»Gut, wie du meinst. Du musst ja damit herumlaufen.« Amelia klang beleidigt. Ohne ein weiteres Wort schob sie energisch ihren Stuhl zurück und fing an, den Tisch abzuräumen. Aus den Augenwinkeln sah Riley zu, wie auch die anderen ihre Plätze verließen. Etwa eine Minute verstrich, bis er vorsichtig den Kopf hob und sogleich Rachels mitfühlendem Blick begegnete. Sie war nicht aufgestanden und sie wusste natürlich ziemlich genau, was gerade in ihm vorging. Dennoch las er die pure Ratlosigkeit in ihren Augen.

Riley presste die Lippen zusammen. Unwillkürlich wünschte er sich, sie würde dies endlich bleiben lassen. Er verdiente kein Mitleid. Er war an Nathanyels Tod ebenso schuld, wie Delwyn, der ihn kaltblütig erschossen hatte, als er seine Chance dazu gewittert hatte. Daran gab es nichts zu rütteln, selbst wenn Rachel diese Meinung nicht teilte. Er hatte Nathanyels Hand nicht angenommen. Stattdessen war er gegangen und hatte ihn zurückgelassen. Sterbend. Ausgerechnet in den Armen des Menschen, der ihn stets verhöhnt und zu peinigen versucht hatte. Seinem Bruder. Seinem Mörder.


* * * *


Das Zimmer, in welchem er von Amelia und Ethan einquartiert worden war, hatte seine ursprüngliche Funktion als Gästezimmer längst eingebüßt. Die wahllos hineingestellten alten Möbel und das staubige Durcheinander von allerlei zur Seite geräumten Habseligkeiten, verliehen ihm nunmehr den Charakter eines Abstellraumes. Doch es stand ein Bett drin und mehr brauchte Riley nicht. Er hielt sich ohnehin selten hier auf und wenn er recht überlegte, hatte er bislang nur zweimal hier geschlafen. Möglich, dass sich seine Großeltern Gedanken über ihn machten. In den vergangenen elf Jahren hatte so gut wie kein Kontakt zwischen ihnen bestanden und nun war er vor einer Woche ohne ein Wort der Erklärung aus dem Nichts hier aufgetaucht und hatte seither recht wenig ihre Gesellschaft gesucht. Andererseits kannten sie sein verstocktes, introvertiertes Wesen seit jeher und vermutlich hatten sie schon in seiner Kindheit damit aufgehört, sich über ihn zu wundern.

Nun stand er an die Zarge des einzigen Fensters gelehnt, welches zu einem nicht unerheblichen Teil von einem wuchtigen Schrank versperrt wurde und dem Tageslicht kaum ermöglichte, den kleinen Raum mit der niedrigen Decke vollständig zu erhellen. Unten im Hof spielte Timmy mit Ginger, doch Rileys Blick hatte sich längst nach innen gekehrt. Seine rechte Hand umschloss fest sein Smartphone. Er wusste, dass er nur den Anruf der angezeigten Nummer aktivieren musste, aber seine Beklommenheit ließ ihn zögern. Was sollte er sagen? In welchem Zustand würde der Mann sein? Würden sie ihn mit ihm reden lassen? Würde er selbst überhaupt mit Riley sprechen wollen?

Skeptisch sah er auf das Display hinab und kaute dabei auf seinem Daumennagel herum.

Mach den ersten Schritt. Sei nicht feige.

Doch wie stets war er genau das. Feige. Hilfesuchend schaute er zu seinem Bett hinüber, unter dessen Matratze er das Lorazepam versteckt hatte, welches ihm half, seinen ruhelosen Geist zu bändigen. Er wollte schlafen. Die Tabletten nehmen und entfliehen. Vergessen. Nur für ein paar Stunden.

Aber du darfst nicht vergessen. Er darf nicht damit durchkommen.

Riley atmete tief aus. Dieser Kerl hatte sich bereits zu lange in Sicherheit gewogen. Überall wo er gewütet hatte, hatte dieser Mann ein Trümmerfeld hinterlassen. Er hatte ganze Leben zerstört.

Kurzerhand tippte er das Display an und hielt sich das Handy an sein Ohr. Es knackte unangenehm, dann hörte er das monotone Rufzeichen und mit jedem einzelnen Ton verspannte er sich mehr. Es war definitiv eine Verbindung in eine andere Welt. Eine, die ihm massive innere Schmerzen bereitete, weil sie unheilbar erschien. Es war eine Welt, die er eigentlich hinter sich hatte lassen wollen. Die ein Teil von ihm hinter sich lassen sollte. Da sie dunkel war … und kalt …  und es dort keine Luft zum Atmen gab. Aber er machte sich nichts mehr vor. Er konnte es einfach nicht. Die letzten Monate hatten es gezeigt: Sein Geist würde den gut schützenden Vorhang weiterhin beiseite ziehen und ihr trostloses zerstörtes Antlitz entblößen. Er würde diese Welt immer wieder betreten, auf der fortwährenden Suche nach ihm und doch die Angst im Nacken spüren, dass es irgendwann keinen Weg mehr zurückgeben würde. Ja, eines Tages würde er in dieser Dunkelheit ersticken, wenn er nicht ein helles Licht entzünden und ihr Luft einhauchen würde. Es war notwendig. Sein rachsüchtiger Wille war der letzte Funke Leben in dieser Welt und musste erhalten bleiben und zu einem Feuer entfacht werden, damit sie und die grauenhaften Dinge, die in ihr geschehen waren, das bewirken konnten, wozu sie jetzt nunmehr bestimmt waren. Nichts durfte vergessen werden und der Verantwortliche sollte für seine Taten sühnen.

Er muss bestraft werden. Er darf nicht davonkommen. Du tust das Richtige. 

Beim vierten Klingeln warf Riley einen kritischen Blick auf seine Armbanduhr. War er vielleicht zu früh dran? Möglich, dass das Büro noch gar nicht besetzt war. Wieder fing er an, nervös auf seinem Daumennagel herum zu kauen. Sein ohnehin schon kläglicher Mut schwand.

Als er hinter sich ein leises Klopfen vernahm, riss er die Hand herunter und beendete den Anruf durch eine blinde, flüchtige Bewegung.

Feigling.

Er schluckte.

»Riley? Darf ich reinkommen?«

Rachel. Zitternd holte er Luft und ließ sein Handy aus der verschwitzen Hand in seine Hosentasche gleiten. »Ja«, antwortete er heiser und räusperte sich.

Der Türknauf drehte sich und eine Sekunde später schob sich seine Schwester in den zugestellten Raum. Mit einem leicht belustigten Stirnrunzeln sah sie sich um. »Gemütlich hast du es hier«, spottete sie.

»Ja, es war das beste Zimmer in dieser Herberge. Ich habe meine Chance sogleich ergriffen, als ich hörte, dass es verfügbar war.«

Ein platter Scherz, um seine Unsicherheit zu vertuschen. Rachel lächelte und die Erleichterung darüber, dass er die unangenehme Situation in der Küche hinter sich gelassen zu haben schien, war ihr deutlich anzumerken.

Manchmal lässt du dich wirklich leicht blenden, Ray.

»Gehen wir ein wenig raus? Und vertreten uns die Beine?«

»Ich … ich wollte eigentlich duschen.«

Und mir die Reste von Namaras Sperma vom Körper waschen.

»Ach, das kannst du doch später auch noch machen.«

Riley seufzte innerlich. Er hatte bereits erwartet, dass sie recht bald auf ihn zukommen würde, aber im Moment sah er keine Möglichkeit, wie er sich ihr weiterhin zu entziehen vermochte. »Okay.« Er nickte und ergriff Nathanyels Jacke, um hineinzuschlüpfen. Dabei streifte er kurz Rachels Blick, welche das fremde Kleidungsstück still musterte. Nach der vorherigen Szene, ahnte sie sicherlich, dass sie ihm gehört hatte. Sie war nicht dumm.

Hintereinander stiegen sie die rustikale Treppe in die untere Ebene des alten Cottage hinunter.

Timmy schaute auf, als sie ins Freie traten. »Dürfen Ginger und ich mitkommen?«

Riley bemerkte, wie Rachel zögerte. »Klar«, sagte er rasch und fühlte sich einmal mehr darin bestätigt, dass sie vermutlich ein ernsteres Gespräch mit ihm führen wollte. Timmy in der Nähe zu haben, konnte daher hilfreich sein. »Wie geht es Matt?«

Eine Windböe erfasste sie, als sie nach zwanzig Minuten den Weg einschlugen, welcher sie direkt zum Meer führte.

Rachel schlug den Jackenkragen hoch und zog den Kopf ein. »Gut, er hat mit dem neuen Job nur immer noch wahnsinnig viel zu tun. Es kommt nicht selten vor, dass er täglich elf Stunden arbeitet. Hat was von einem Alleinerziehungsauftrag, wenn du verstehst?« Sie deutete lächelnd zu Timmy, der ihnen mit Ginger vorauslief.

Riley schnaufte amüsiert. »Ja, verstehe. Wird Timmy sicherlich einige Türen öffnen.« Er beobachtete, wie sein Neffe einen Stock in die Hand nahm und ihn fortwarf, um Ginger zu animieren, diesem hinterherzurennen.

Hey Kumpel, laufe nicht zu weit von mir weg.

Rachel lachte. »Allerdings. Das Ausspielen funktioniert nun um einiges besser. Aber hey …« Zwinkernd wandte sie sich ihm zu. »Die Tage der Revolution sind gezählt.«

»Ob der kleine Revolutionär das auch weiß?« Riley zog in gespieltem Bedauern die Augenbrauen hoch.

»Er wird es schon noch merken.« Sie griff nach ihm und hakte sich unter.

Bald erreichten sie den menschenleeren Sandstrand. Hier an der Küste blies der herbstliche Wind um einiges rauer und Rachel schlang sich ihr Tuch fester um den Hals. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, ließen den Sand mit jedem weiteren Schritt in ihre Schuhe rieseln, bis Rachel schließlich Rileys Arm drückte.

»Erzähl mal … wo hast du die Nacht verbracht?« Sie grinste. »In dieser kulturellen Wüste gibt es für unsereins ja nicht gerade viele Möglichkeiten, um auszugehen.«

»Ist doch egal«, brummte Riley und wandte das Gesicht zu Boden.

»Ach nun komm schon! Endlich bekennst du dich dazu und diese Selbstverleugnung hat ein Ende.« Sie drückte erneut seinen Arm und zog ihn schmunzelnd an sich heran. »Du weißt, dass ich damit kein Problem habe. Also wer ist dieser Sammy Namara, hm?«

Er konnte es nicht fassen. Zischend stieß er die Luft aus. Und noch ehe er darüber nachdachte, riss er sich von ihr los. »Ich bekenne mich zu gar nichts!«, fuhr er sie gereizt an. »Und zu deiner Information, er war nur ein weiterer Kerl, den ich gefickt habe! Das macht weder ihn zu jemand Besonderem, noch mich reif für irgendeine Schublade!«

Rachel blieb abrupt stehen. Sie war blass geworden.

Riley biss sich auf die Lippen.

Gut gemacht, Buchanan. Viel besser hättest du ihr deine seelische Zerrüttung nicht präsentieren können.

Wie so häufig bereute er umgehend seine heftige Reaktion. Der Jähzorn, welcher ihm schon früher allzu oft im Weg gestanden hatte, brodelte in diesen Tagen beständig unter der Oberfläche und schwappte viel zu schnell über. »Entschuldige«, murmelte er. »Es hatte keine Bedeutung.«

Nichts davon hat Bedeutung, Nate. Nichts.

Er konnte es nur schwer ertragen, wie sie dort stand, mit dem verräterischen Ausdruck deutlichen Schmerzes in ihren Augen. Rachel durchschaute ihn immer schnell, aber tatsächlich begriffen, was in ihm vorging, hatte sie selten; selbst wenn sie es noch so sehr versucht hatte.

Wer will denn auch schon freiwillig in deine abgefuckte Seele eintauchen, um zu erleben, wie es wirklich in dir aussieht?

Der beißende Spott seiner inneren Stimme schubste ihn gnadenlos in den Dreck seiner quälenden Gewissensbisse. Aufgewühlt schob er die Hände in die Jackentaschen, drehte sich um und sah auf das offene Meer hinaus. Ein paar wertvolle Minuten sprach keiner von ihnen ein Wort. Der Wind rauschte in seinen Ohren und wehte ihm die Haare in die zu schmalen Schlitzen verengten Augen, während er bewegungslos dastand. Er wollte nicht mehr reden, denken, fühlen; sich noch nicht einmal mehr bewegen.

Nie mehr.

Er wollte, dass es aufhörte. Alles. Aber selbst dazu fehlte ihm offensichtlich der Mut: seinem jämmerlichen Dasein endlich ein Ende zu setzen. Dabei würde es so leicht sein. Ein Sprung von den gar nicht mal so weit entfernten Klippen von Slieve League und …

Es wäre vorbei.

Seine Nasenflügel blähten sich auf.

Aber es gibt eine offene Rechnung, Buchanan. Besser du nimmst endlich diesen verflixten Telefonanruf in Angriff.

Unwillkürlich peitschten bei diesem Gedanken Rachegelüste von einer solch immensen Stärke in ihm hoch, wie er sie früher nur selten verspürt hatte. Sein Blut begann seine Adern heiß zu durchfluten, als ein weiteres Mal das abstoßende, teigige Gesicht Delwyn Pritchards vor seinem inneren Auge auftauchte; doch dann merkte er, wie seine Schwester hinter ihn trat und sein gesamter Körper wurde steif wie ein Brett. Etwas Ähnliches hatte er heute schon einmal erlebt.

Zaghaft schob sie ihren Arm wieder unter seinem hindurch und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Du musst dich zu nichts bekennen. Es ist in Ordnung.«

Beim Klang ihrer liebevollen Stimme stach ihm ein spitzer Dorn in die Brust. Er nickte, blieb aber stumm.

»Wann kommst du zurück?«, fragte sie ihn schließlich.

Kaum merklich sackte er in sich zusammen. Die Kraft, welche ihm die Wut gerade eben noch verliehen hatte, verpuffte lächerlich schnell, ebenso rasch, wie sie von ihm Besitz ergriffen hatte. »Weiß ich nicht«, wich er Rachel schwach aus. Er wandte ihr das Gesicht zu, doch sie schaute ihn nicht an. »Hast du das Rad verkauft?«

Sie schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung.

Über seiner Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte. Misstrauisch schloss er zu ihr auf. »Warum nicht?«, fragte er nach. »Ich habe es dir geschrieben, als ich dich gebeten habe, es in Heathrow abzuholen. Ich will es nicht mehr.«

Zu viele Erinnerungen.

Wieder schüttelte sie den Kopf und er sah, wie sie die Lippen aufeinanderpresste. Es war ihr anzumerken, wie schwer es ihr fiel, ihm ihre Entscheidung zu erklären. »Ich habe die Hoffnung, dass du noch einmal zurückkommst«, sagte sie zögernd. »Und dann wirst du es sicherlich haben wollen.«

Riley schnaubte, aber seine höhnische Reaktion auf ihre Worte schien Rachel plötzlich Aufwind zu geben. Sichtlich betroffen, trat sie einen Schritt beiseite und schenkte ihm einen verzweifelten Blick. »Wie lange willst du denn noch weglaufen, Riley? So wirst du es nie verarbeiten, das ist doch keine Lösung!«

Und schon sind wir beim eigentlichen Thema. Das ging schnell.

»Ich brauche nichts zu verarbeiten« log er, recht bemüht seinen Unmut wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Ich muss nur etwas in Ordnung bringen.

Seine Augen verdunkelten sich.

Soweit ich das noch kann.

»Das sehe ich anders«, schnappte Rachel. »Hast du dir Hilfe gesucht?«

Riley schob die Unterlippe vor und zuckte mit den Schultern. »Gewissermaßen.«

Auf dem üblichen Wege.

»Wie? Nimmst du wieder Drogen?«

Lass es, Ray.

»Riley, nimmst du wieder Drogen?«

»Nein«, antwortete er ihr zähneknirschend.

Nur so viel, wie ich muss, um zu vergessen. Wenigstens für eine kurze Zeit.

»Ich komme klar.« Mehr als zuvor verlangte es ihn danach, dass sie schwieg. Endlich schwieg.

»Wie kommst du denn klar? Indem du seit Monaten seine Jacke trägst und nicht erlaubst, dass sie gewaschen wird? Glaubst du, ich bin blind? Du musst unbedingt lernen loszulassen! All das bringt ihn weder zurück, noch macht es irgendetwas ungeschehen! Außerdem kanntest du ihn doch kaum!«

Riley blieb stehen und sah sie an. Ein Beben erfasste ihn, als er vergeblich nach einem Gefühl des Widerstandes auf ihre barsche Reaktion suchte. Aber er fand es nicht. Denn Rachel hatte recht. Er hatte Nathanyel kaum gekannt. Konnte er ihr daher ernsthaft vorwerfen, dass sie seine kopflose Flucht aus England nicht verstand?

Vielleicht hast du dich da tatsächlich in etwas verrannt.

Er spürte das Zucken in seinen Kiefermuskeln, während sein Gesicht ansonsten bar jeglicher Emotion blieb.

Rachel merkte ihm seinen inneren Kampf dennoch an. »Riley …«

»Nein.« Er fuhr herum und ihr den Rücken zugewandt, schüttelte er den Kopf. Unangenehm wurde ihm bewusst, dass sie dieselben Gedanken hatte wie er. Immer wieder hatte er sich selbst gefragt, was das für Gefühle waren, die sich fortwährend verstärkt und ihn gefangen genommen hatten, die ihn seelisch zersetzten und von denen er unfähig war, sich zu lösen. Nathanyel und er waren nie ein Paar gewesen. Eher hatten sie einander bitter bekämpft, in jeglicher Hinsicht. Und doch war sein Widerstand in jener letzten Nacht gegenüber diesem Mann gebrochen und hatte sich in verzehrende Sehnsucht und bedingungslose Zuneigung verwandelt.

Es war alles echt.

Noch nie hatte er in dieser Intensität für einen anderen Menschen empfunden. Nicht für seine Freundin Maesie und schon gar nicht für einen Mann. Kurz schloss er die Augen und schnaufte beinahe belustigt. Maesie. Monatelang hatte er nicht mehr an sie gedacht. Dabei waren seine Gefühle für sie einmal sehr stark gewesen. Doch nun wirkten ihre Konturen verwischt und schienen im Abseits seiner Aufmerksamkeit zunehmend zu verblassen. Unwichtig geworden, in der Erinnerung an ein weit entferntes Leben, in welchem er sein damaliges Dasein inzwischen als so unfassbar naiv empfand.

Er hörte, wie Rachel tief die Luft einsog und als er zu ihr herumschwenkte, stellte er fest, dass ihr Mund jetzt nicht mehr als ein schmaler Strich war.

Mit gefurchter Stirn ließ sie ihre Augen über die Wellen in der Ferne gleiten, deren Gischt hin und wieder von den hellen Sonnenstrahlen gestreichelt wurde, welche durch die sich zunehmend verdichtenden Wolken goldenen Schwertklingen glichen. »Seit du weg bist, ist bei Dad schon zweimal eingebrochen worden«, sagte sie schließlich leise.

Erstaunt sah er sie an, doch immer noch teilte sie seinen Blick nicht. »Wurde etwas gestohlen?«

»Nein. Beide Male nicht. Und wir haben an den Türen keine Spuren eines Einbruchs feststellen können.«

Nachdenklich sog Riley die Unterlippe zwischen die Zähne.

Könnte Lancaster …?

Aber nein, eigentlich ist dies nicht sein Stil.

Der Gedanke an den skrupellosen obersten Handlanger seines früheren kriminellen Ziehvaters Jamie Warren verdüsterte seine Miene erneut. Hass packte ihn, als er mit der Zunge gedankenverloren über die abgebrochene Ecke seines Schneidezahns fuhr, welche er diesem Menschen durch eine ihrer letzten Begegnungen zu verdanken hatte. Auf der anderen Seite verhielt sich Graham Lancaster auffällig ruhig, wenn man die symbolischen Ohrfeigen in Form von regelmäßigen Postkarten einmal außer Acht ließ. Zuverlässig hatten sie ihn erreicht, egal wo er sich gerade aufgehalten hatte. Unabhängig von Warrens Befehl, ihn zu observieren, hatte Lancaster Riley schon vorher gesagt, dass er ihn nicht aus den Augen lassen würde und die Karten waren seit jeher seine eigenwillige Art zu zeigen, dass er ihm stets dicht auf den Fersen war. Andererseits war ein derartiger Einbruch nicht seine Handschrift. Lancaster blieb lieber direkt an den Menschen dran, denen er schaden wollte und auch jetzt war sich Riley sicher, dass dieser längst wusste, wo er sich gegenwärtig herumtrieb. Dinge jener Art gehörten zu seinem Job. Und den auszuführen, verstand er zweifellos verdammt gut. »Hast du die Bullen gerufen?«, fragte er rau und verengte dabei argwöhnisch die Augen.

»Nein.« Rachel schaute zu ihm auf. »Ich dachte, es sei dir vielleicht nicht recht.«

Sehr klug von dir.

»Soweit ich es beurteilen konnte, fehlte nichts.«

Riley stutzte. »Wie hast du dann bemerkt, dass eingebrochen wurde?«

»Verschiedene Dinge waren nicht mehr an ihrem Platz.« Ratlos hob Rachel die Schultern. »Ich nehme an, derjenige hat etwas gesucht.«

»Hm.« Riley schob den Unterkiefer vor. Er konnte sich nicht erklären, was jemand in einem unbewohnten Haus zu finden hoffte.

»Beim letzten Mal lag auf dem Esstisch eine Leinwand … mit einem komischen Bild.«

Dies war interessant. Er wusste genau, um welches Bild es sich handelte. Die düsteren Farben und Konturen des ›Steinernen Gartens‹ tauchten wie ein weiteres groteskes Mahnmal aus seiner Erinnerung auf. Nie war das Gemälde, das Nathanyels verborgenes Seelenleben zeigte wirklich fort gewesen; auch wenn Riley es nur wenige Male in seinem Leben gesehen hatte. Mit jeder schleichenden Sekunde hatte es sich immer tiefer in Riley hineingegraben und ihm schonungslos sein unverzeihliches Versagen vor Augen geführt. Er hatte sich nie ernsthaft die Mühe gemacht, Nathanyel zu verstehen. Stattdessen hatte er ihn für sein arrogantes und emotionslos anmutendes Verhalten verurteilt, seit er ihn gekannt hatte, obwohl ihm von Beginn an klar gewesen war, dass es dafür einen Grund geben musste.

Riley spürte, wie sich sein Hals verengte, und räusperte sich in einem vergeblichen Versuch, die plötzliche Trockenheit seiner Kehle wieder zu vertreiben. Wer war in Bristol eingebrochen, ohne etwas stehlen zu wollen? Wer hatte die Rolle geöffnet und die Leinwand entnommen?

Keine Spuren eines Einbruchs.

Eine altbekannte und doch kaum zu greifende Hoffnung stieg in ihm auf, welche mehr Angst als Begeisterung in ihm hervorrief. Einerseits ein absurder Gedanke, den zu verfolgen ihn trotz alledem auch neugierig machte. Andererseits …

Nein, ich mache mir nichts vor. Ich weiß, was ich gesehen habe.

Hellgraue, nur noch schwach flackernde Augen und Blut, so viel Blut. Blut, welches sich in die Muster eines orientalischen Teppichmusters fraß. Unerbittlich.

Als das mittlerweile vertraute Zittern einsetzte, fuhr sich Riley hastig über den Mund. Er brauchte seine Tabletten. Jetzt. Doch die lagen gut versteckt unter der Matratze seines Bettes.

Reiß dich zusammen, Buchanan. Du bist nicht allein.

Er hielt inne und sah auf. Umgehend traf sein Blick auf den Rachels. Er schob seine Hände tief in die Hosentaschen und betete still, dass sie seine verräterische Reaktion nicht bemerkt hatte. »Das war alles?« Seine Stimme klang gepresst und unnatürlich hoch. Aber der Ärger über sein Unvermögen, seine wahren Gefühle zu verbergen, hatte kaum eine Chance an die Oberfläche zu dringen. Zu groß war die Verwirrung, die in ihm herrschte.

Ich habe ihn sterben sehen.

Doch hatte er dies wirklich?

Bist du nicht gegangen, bevor …

Ein würgender Laut drang aus seiner Kehle als Zeichen seines Erschreckens. Tatsächlich war Nathanyels Tod nirgendwo erwähnt worden. Es hatte weder Zeitungsartikel gegeben, die sich auf die dramatischen Vorgänge an jenem Morgen in Worthing bezogen, noch einen Nachruf der Universität, in welcher Nathanyel bereits sehr jung promoviert hatte.

… und keine Anzeige über eine Bestattung.

»Mummy, gehen wir?«, rief Timmy und riss ihn in die grelle Gegenwart zurück. Timmys Hose war stark verschmutzt; offenbar war er mit Ginger in den Felsen herum geklettert.

»Ja, geh schon mal vor, Liebling«, erwiderte Rachel geistesabwesend, gleich darauf kniff sie lauernd die Augen zusammen. »Was hast du, Riley? Was ist mit diesem Bild?«

»Nichts?« Er zwang sich zu einem flüchtigen Lächeln. Es war ein kläglicher Versuch ihr zu entrinnen, aber damit kam er bei ihr nicht weit.

»Hör auf. Mir musst du nichts beweisen.« Sie erwiderte sein Lächeln halbherzig. »Hat es was mit ihm zu tun?«

Er senkte den Kopf und zwang sich, seine verrückt gewordenen Gedanken zu bändigen.

Aber Eirlys , sie hätte mir doch …

Sein Atem setzte für einen Moment aus.

Oder nicht?

Ruf mich nicht mehr an.

Darum hatte er sie selbst gebeten. Wie genau hatte sie diese Bitte genommen?

»Riley?«

Der Schock fuhr ihm kalt in die Glieder und zu seiner eigenen Bestürzung kamen ihm die Tränen.

Keine Todesanzeige.

»Hm?« Zitternd wischte er sich über die feuchten Augen, in dem verzweifelten Bemühen, sein Entsetzen zu verbergen. »Muss gehen«, murmelte er undeutlich.

»Wo willst du denn hin?« Rachel hörte sich irritiert an, was angesichts seines sonderbaren Verhaltens absolut verständlich war, aber er fühlte sich nicht imstande, ihr auch nur irgendetwas zu erklären. Und er wollte es auch nicht.

»Duschen.« Er sah sie nicht mehr an. Er konnte es nicht.

Sie wird sie bemerken. Die Tränen und meine Angst.

Was du gesehen hast, das kannst du nicht alleine verarbeiten. Du bist hoch traumatisiert.

Fatal. Lauf weg.

Blind. Und ohne Atem. Doch noch ehe er einen Schritt machen konnte, riss Rachel ihn zurück. »Riley!« Ihr Griff war unerwartet fest und auch wenn er seine Wirkung nicht verfehlte, Riley spürte ihn kaum. »Hol dir endlich Hilfe!«

Ihr Flehen drang wie durch Watte an sein Gehör. Fast zu schwach, um in sein Bewusstsein vorzudringen.

Das würde Eirlys nicht tun. Niemals.

»Du wirst es allein nicht schaffen! Begreife das doch endlich!« Rachels von Panik erfüllte Worte hämmerten in seinem Schädel, schossen umher wie eine Kugel in einem Flipperautomaten, rangen jedoch vergeblich darum, ihre berechtigte Dominanz zu erlangen.

Vielleicht war es einfach nur jemand, der neugierig gewesen ist.

Riley kniff die Augen zusammen und rieb sich fest über die Nasenwurzel, während er versuchte, tief und gleichmäßig einzuatmen, um sich zu beruhigen. Diese Panikattacken waren alles andere als neu für ihn und er wusste inzwischen genau, was er tun musste, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Mal mehr, mal weniger erfolgreich.

Es ist reiner Zufall. Nichts weiter.

Die Handhabung, Nathanyels Tod nicht publik zu machen, war sicherlich eine komische Art damit umzugehen. Aber wo stand, dass es zwingend so ablaufen musste? Nathanyels gesamte Familie war schließlich ebenso merkwürdig. Vermutlich war die Öffnung der Rolle nur der schlichten Neugierde des Einbrechers zuzuschreiben.

Ja. So wird es gewesen sein.

Trotzdem verstärkte sich der immer wiederkehrende quälende Gedanke, Nathanyel könnte den Schuss überlebt haben und ihm leuchtete ein, dass es höchste Zeit wurde, diese aberwitzige Hoffnung endgültig zu zerschlagen. Er brauchte Gewissheit. Und er wusste auch, auf welchem Weg er sie bekommen würde.

Er straffte die Schultern und atmete tief durch. Als er die Augen öffnete, war seine Sicht wieder klar. Entschlossen drehte er sich zu seiner Schwester um. »Lass uns gehen.«








Kapitel 2


Auf einen kurzen Anruf von Ethan hin, hatte Riley von seinem Onkel Rhys, dem Bruder seiner Mutter, ein altersschwaches Rennrad aus den Achtzigerjahren ausgehändigt bekommen. Die ehemals schwarzen Bänder, welche die nach unten geschwungenen Handgriffe des Lenkers zierten, waren jetzt verblichen und abgewetzt. Spinnweben klebten an den verrosteten Speichen.

»Willst du es nun, oder nicht?«, hatte Rhys ihn ungeduldig gefragt, da Riley kritisch die dünnen Reifen angestarrt und überlegt hatte, ob diese wohl ebenso porös sein würden, wie das Leder des früher so modernen Bananensattels.

Zehn Minuten später befand er sich auf der Straße, welche nach Ethans Beschreibung zu dem Anwesen der Namaras führte und hoffte inständig, dass ihn das Rad ohne notwendige Reparaturen sicher zum Ziel bringen würde. Die Strecke hatte ihre letzte Teerung anscheinend vor Jahrzehnten erhalten, denn er spürte jeden Riss und jede Asphaltbeule, welche der Straßenbelag zu bieten hatte. Während er vorsichtig den Schlaglöchern auswich, stieß er gedanklich einige Drohungen gegenüber Rhys aus, der lediglich belustigt gelacht hatte, als er ihn um mögliches Reifenflickzeug bat.

Eigentlich war er noch immer unschlüssig, ob er den Job annehmen sollte, von dem sein Großvater beim gestrigen Frühstück gesprochen hatte. Bei dem Vater seiner jüngsten Bettgeschichte zu arbeiten, war sicherlich nicht die beste Idee. Andererseits benötigte er Geld für sein Vorhaben und er hatte bereits einen Großteil der Summe verprasst, welche ihm Delwyn für sein Stillschweigen aufgezwungen hatte. Die Kosten seiner Selbstläuterung waren hoch gewesen. Zwei Wochen Arbeit würden ihm daher zumindest schon einmal den Hinflug sichern. Danach konnte er immer noch weitersehen.

An diesem Montagmorgen war der Himmel grau und wolkenverhangen. Die Luft war klamm und die Erde feucht. Bereits gestern Nachmittag hatte es zu regnen begonnen, woraufhin die Nacht verhältnismäßig kühl geworden war; doch von Bodenfrost würde das Land sicherlich wie üblich verschont bleiben.

Da sich der Aufbau der Scheune schon seit einiger Zeit dahinzog, war zu vermuten, dass die meiste Arbeit längst erledigt war. Wenn Kane Namara überhaupt noch etwas für ihn zu tun hatte, konnte er sich glücklich schätzen.

Nach zwanzig Minuten bremste er ab und kam unmittelbar an einer Wegmündung zum Stehen. In der Ferne konnte er das riesige Gerippe eines hölzernen Bauwerkes erkennen und ebenso einen gelben Kran, der einen schweren Holzbalken an einem Drahtseil in der Luft balancierte. Ein überraschend kalter Wind blies scharf über das vor ihm liegende, ebene Feld. Riley griff sich an den Schirm seiner Cap und zog sich diese tiefer ins Gesicht.

Sie werden bestimmt einen schicken Helm für dich haben, Buchanan.

Mit einem leisen Aufstöhnen trat er wieder in die Pedale und rollte wenig später auf die Grenze des fremden Grundstückes zu. Aufmerksam ließ er seinen Blick über das weitläufige Gelände schweifen. Ethan hatte vermutlich recht, wenn er den Hof der Namaras als einen der größten der Umgebung bezeichnete.

Die Männer, die hier arbeiteten, trugen tatsächlich alle Schutzhelme und waren jeglichen Alters. Doch während die Jüngeren ihn neugierig musterten oder zumindest knapp grüßten, beließen es die meisten Älteren bei einem misstrauischen Beäugen. Riley schloss seine Hände fester um den kühlen Lenker. Nun musste er in dem geschäftigen Tumult nur noch jemanden finden, der ihm Auskunft geben konnte, wer hier zuständig war. Langsam ging er ein paar Schritte, wobei er immer wieder skeptisch das bedrohliche Schwenken des Balkens an dem Drahtseil beobachtete.

»Hey! Du! Komm mal her!«

Na prima. Bist ja schnell entdeckt worden.

Riley blieb stehen und drehte sich um. Ein rotbärtiger, recht beleibter Mann mit leicht watschelndem Schritt kam direkt auf ihn zugelaufen. Sein blaues Oberhemd spannte sich über einem gewaltigen Bauch und die kleinen Knöpfe vermittelten den beunruhigenden Eindruck, dass sie nicht vorhatten, noch besonders lange an ihrem Platz zu verbleiben.

Als der Mann Riley erreicht hatte, schob er sich den weißen Helm ein Stück in den Nacken und taxierte ihn blinzelnd. »Was machst du denn, Junge? Bist du verrückt? So kannst du hier doch nicht herumlaufen.«

»Entschuldigung«, erwiderte Riley verlegen. »Ich … ich wollte zu Kane Namara.«

»Warum?«

Sein nicht sehr sympathisch wirkendes Interesse missfiel Riley. Verärgert zog er die Augenbrauen zusammen.

Und warum geht dich das was an?

»Ich wollte fragen, ob er Arbeit für mich hat«, antwortete er in einem bemüht ruhigen Ton.

»So. Du und zig andere Bengel.« Sein Gegenüber ließ den Blick abschätzig an Rileys Statur hinabgleiten. »Hm, bist du denn kräftig genug?«

Riley entfuhr ein spöttisches Schnaufen, was der Mann mit einem Lachen quittierte.

Das Gesicht des Fremden lichtete sich. Er schlug ihm auf die Schulter und machte eine Kopfbewegung in Richtung eines Hauses, welches von der Größe her das Hauptgebäude sein musste. »Ach, na komm schon mit. Wollen mal sehen, ob Kane dich gebrauchen kann.« Er drehte sich um und wankte mit bebenden Hüften auf das einstöckige Gutshaus zu.

Riley holte tief Luft und folgte ihm schließlich widerstrebend.

Der Mann schien auf der Baustelle einiges zu sagen zu haben. Wiederholt wurden sie aufgehalten, weil er um eine Entscheidung gebeten wurde. Daher erreichten sie erst nach einer gefühlten Ewigkeit das Haus, vor dem eine Handvoll Arbeiter saß und pausierte.

Riley nahm sie flüchtig in Augenschein und lehnte sein Rad unweit der Gruppe gegen das massive, weiß gestrichene Mauerwerk, als sich ein grobschlächtiger Blonder mit einem sarkastischen Grinsen zu Wort meldete.

»Hey Rory, meinst du wirklich, der Hipster da kann einen Hammer halten? Nicht, dass die Scheune nach dem Richtfest direkt wieder zusammenkracht, weil der Kleine keine Kraft hatte, die Nägel richtig einzuschlagen.« Die Männer grölten amüsiert.

Riley warf ihnen einen vernichtenden Blick zu, biss sich aber auf die Zunge. Er hatte nicht vor, sich die Chance auf einen Job durch einen seiner typischen Gefühlsausbrüche zu verderben.

»Ich werde schon eine Beschäftigung für ihn finden. Lass das mal meine Sorge sein, Tom«, erwiderte Rory mit einem gewichtigen Lächeln. »Warum geht ihr nicht rüber und schaut, wo ihr euch nützlich machen könnt. Ihr werdet nicht fürs Rumsitzen bezahlt.«

Die Männer erhoben sich brummend. Rory bemerkte, dass Riley den Blonden immer noch angriffslustig fixierte. »Du willst dir doch keinen Ärger einhandeln, hm?« Fragend zog er die Augenbrauen hoch und Riley verzog säuerlich den Mund. »Ach Kleiner, lass ihn reden. Besser du arbeitest und verdienst dir eine Kleinigkeit, anstatt hier Wurzeln zu schlagen.« Kurzerhand öffnete Rory die Haustür und bedeutete ihm einzutreten.

Riley senkte den Kopf und quetschte sich stumm an seinem massigen Leib vorbei. Im Haus roch es nach Holz und dem Rauch von offenen Feuerstellen, der sich in dem jahrhundertealten Gebälk verewigt hatte.

Rory klopfte an eine der wurmstichigen Türen, welche von dem großen Vorraum abgingen, und drückte die Klinke herunter, ohne abzuwarten, ob jemand antwortete. Mit einem lauten Quietschen schwang die Holztür auf. »Kane? Ich habe hier einen Jungen für dich. Er sagt, er sucht einen Job. Und da Mickey …« Rory runzelte die Stirn und stockte. Dann trat er beiseite und gab den Blick auf einen wuchtigen Schreibtisch frei, an dem ein ebenfalls rotbärtiger Mann saß, dessen Haar an den Schläfen von zahlreichen weißen Schlieren durchzogen war. Kane Namara sah auf, nahm seine Lesebrille ab und betrachtete Riley, der kurz nach Übertreten der Türschwelle stehengeblieben war. »Du suchst Arbeit?«

Riley zog hastig seine Cap vom Kopf und nickte. »Ja, Sir.«

Kane lachte. »Du brauchst mich nicht mit Sir anreden. Das verbessert deine Chancen nicht zwingend.« Er lehnte sich zurück und gab ihm einen Wink näher zu treten. »Wie heißt du?«

»Buchanan«, entgegnete Riley knapp.

Sein Gegenüber verengte kurz die Augen; erwiderte jedoch nichts.

»Riley.«

»Hm.« Nachdenklich stützte Kane einen Arm auf der Stuhllehne auf und zupfte an seinen Barthaaren. »Von den Byrne-Buchanans?«

Riley nickte verhalten.

»Also hat Ethan dich zu mir geschickt?«

»Er sagte, dass es hier Arbeit für mich geben könnte.«

»Hm. Interessant.« Kane spitzte die Lippen. »Du hast noch eine Schwester, richtig?«

»Ja?«, antwortete Riley misstrauisch.

»Ist sie auch wieder hier?«

Wieder hier?

Riley stutzte. Er kannte diesen Mann nicht. »Nein, sie lebt in London.«

»Wie war nochmal ihr Name… auch irgendetwas mit R…«

»Rachel.«

»Ja, Rachel. Rachel und Riley. Die Buchanan-Zwillinge.«, sagte Kane langsam und musterte ihn ausgiebig. »Was dich betrifft, da erzählt man sich hier so manches.«

Rileys Hände wurden feucht. Spätestens jetzt war er merklich irritiert. Seine Eltern waren mit ihm und seinen Geschwistern vor fünfzehn Jahren nach England übergesiedelt und da ihm der Name Namara von früher nicht geläufig war, schlussfolgerte er, dass diese sich nach dem Wegzug seiner Eltern in Enniscrone niedergelassen haben mussten. Woher kam es also, dass dieser Mann so viel über ihn zu wissen schien? Noch dazu von seinen wenig ruhmreichen Eskapaden? Riley überlegte. Samuel hatte nicht durchblicken lassen, dass er seine Familie kannte und bei dem verschlossenen Wesen der Byrnes, war es schwer vorstellbar, dass diese Familiengeschichten unter ihren Nachbarn zum Besten gaben. Angespannt knetete er seine Cap.

Kane lächelte, als er dies bemerkte und deutete es fälschlicherweise als ein Zeichen von Nervosität. »Keine Angst, mein Junge, ich bilde mir grundsätzlich gerne meine eigene Meinung und bislang machst du einen ganz ordentlichen Eindruck auf mich.«

Ein kurzes, unbehagliches Schweigen entstand.

»Mir ist wichtig, dass du arbeiten kannst«, fuhr Kane fort. »Und wenn ich Arbeit sage, meine ich auch Arbeit. Du musst kräftig genug sein. Ich habe keinen Bedarf für Kinder auf der Baustelle. Die Scheune muss endlich fertig werden.«

Riley zögerte. Dann zog er kurzerhand seine Jacke und seinen Kapuzenpullover aus und hielt den Atem an, während er Kanes stille Begutachtung über sich ergehen ließ.

Außer seinem Gesicht gab es nur noch vereinzelte Stellen an seinem Körper, welche er der Tätowiernadel vorenthalten hatte. Tatsächlich trug er ein kleines Vermögen auf der Haut. Ein bleibendes Geschenk Jamie Warrens, das aufgrund der veränderten Lebensumstände nun eher einer individuellen Brandmarkung gleichkam. Ihm war bewusst, dass er mit seinem Aussehen in der hiesigen, weitgehend konservativ geprägten Gemeinde der ländlichen Grafschaft auffällig herausstach, aber für ihn bedeuteten die Tätowierungen sehr viel mehr, als das bloße zur Schau tragen eines exzentrischen Körperkults. Sie waren wie der Schutz einer Rüstung. Versteck und Symbolik zugleich.

»Du hast eine gute Figur«, meinte Kane und verlor kein Wort über die Tätowierungen. »Wirst gut mit anpacken können.«

»Ich bin auch kein Kind mehr«, murmelte Riley mit Nachdruck.

»Das sehe ich. Wie alt bist du, sagtest du nochmal?«

Ich habe nichts gesagt.

»Achtundzwanzig.«

»Ja, achtundzwanzig ... Hattest gerade Geburtstag, richtig?«

Riley blieb ihm eine Antwort schuldig. Verstört griff er in den Saum seines Pullovers und zog sich wieder an.

»Ich erwarte Verlässlichkeit von meinen Männern«, vernahm er dumpf Kanes Stimme, als er sich den dicken Stoff über den Kopf zog. »Wie sieht es aus mit Alkohol? Trinkst du?«

Zu viel.

»Gelegentlich.«

»Ich will dir nicht hinterherlaufen. Das Wetter wird nun zunehmend schlechter, da kann ich niemanden brauchen, der sich abends zulaufen lässt und dann nicht arbeitsfähig ist, oder überhaupt nicht erscheint.« Kane machte keinen Hehl daraus, dass er damit bereits seine Erfahrungen gemacht hatte.

»Ich werde da sein.«

»Hm.« Kane begann erneut an seinen Barthaaren zu zupfen. Er schien unschlüssig, doch dann setzte er sich plötzlich auf. »Na schön. Versuchen wir es«, erklärte er zu Rileys Überraschung. »Einer der Jungs hat sich gestern verletzt und kann nicht mehr arbeiten. Schlecht für ihn, gut für dich.« Er öffnete eine der Schreibtischschubladen und entnahm ihr ein bedrucktes Blatt, welches er vor sich auf der dunkelgrünen Unterlage ablegte. »Gearbeitet wird von Montag bis Freitag und – falls es notwendig sein sollte – bei Veränderung der Witterung. Es gibt zehn Euro in der Stunde und ein warmes Mittagessen. Das ist hier bei uns der übliche Kurs. Wenn du keine Probleme damit hast, meldest du dich morgen um acht bei meinem Bruder Rory, er wird dir sagen, wo du eingeteilt wirst.« Er deutete zu dem übergewichtigen Mann hinüber, der mit verschränkten Armen neben der Tür stand und wartete. »Wir arbeiten hier bis achtzehn Uhr, bei anderthalb Stunden Mittagspause, die du dir frei einteilen kannst. Solltest du ausfallen, will ich das spätestens fünfzehn Minuten vor Arbeitsbeginn erfahren.« Mit gerunzelter Stirn sah er Riley an. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja.«

»Wirklich?«

Riley biss die Zähne aufeinander. Der Argwohn, welcher ihm so unverblümt entgegenschlug, war nicht neu. Er war es gewohnt, dass man ihm nicht viel zutraute, mehr noch, wenn bekannt war, dass er sich in der Vergangenheit bei Weitem nicht als verlässlich verhalten hatte. Trotzdem packte ihn wie so häufig die Wut. Mit großer Mühe kämpfte er sie in seinem Innern nieder und straffte die Schultern. »Ich werde pünktlich sein und tun, was man mir sagt«, erwiderte er kühl. »Falls Sie anderer Meinung sind, sagen Sie es besser jetzt. Ich kann es nicht leiden, wenn man mir misstraut.«

Sie starrten einander an. Schließlich spitzte Kane erneut die Lippen und nickte merklich beeindruckt. »Du gefällst mir, Junge. Du bist geradeheraus. Ich glaube dir.«

Na, da freue ich mich doch.

Kane drehte das Blatt um und legte einen Kugelschreiber darauf. »Also … wenn du den Job haben willst?«

Zunächst rührte sich Riley nicht, dann trat er wortlos auf den Schreibtisch zu und ergriff den Stift, um die geforderten Angaben zu machen.

»Rory, ruf Sammy her, er soll ihn mitnehmen.«

Riley unterdrückte ein leises Stöhnen.

Fuck.

Missmutig drehte er sich zu Rory um und beobachtete hilflos, wie dieser sein Handy hervorzog und eine kurze Tastenkombination eingab. Rileys Lippen zuckten. Innerlich schimpfte er sich einen Idioten, dass er tatsächlich gehofft hatte, Samuel hier nicht über den Weg zu laufen. Unwohl setzte er seine Cap auf und zog den Schirm tiefer in die Stirn. Er konnte nur hoffen, dass Samuel es ebenfalls vorzog, wenn niemand erfuhr, dass er die vorletzte Nacht in seinem Bett verbracht hatte.

»Wie geht es deinem Dad?«, fragte Kane, als er flüchtig seinen Blick auffing.

Riley sah zu Boden. Über seinen Vater zu reden, gehörte nicht gerade zu seinen bevorzugten Themen. »Er ist tot«, schoss es hart aus ihm heraus.

»Oh.« Kane wirkte betroffen.

»Krebs.«

»Das tut mir leid. Ich habe beide gut gekannt. Auch deine Mutter.«

Zwischen Rileys Augenbrauen bildete sich eine steile Falte.

Gut gekannt?

Samuel Namara zu vögeln war definitiv ein Fehler gewesen.

Verdammt, wenn das die Runde macht, bin ich geliefert.

Verstohlen sah er zum Schreibtisch hinüber.

Kane räusperte sich und holte eine Pfeife aus der Brusttasche seines Pullunders hervor. Gemächlich klopfte er sie aus und öffnete gleichzeitig mit der anderen Hand eine kleine Dose, welche neben dem überfüllten Stiftköcher stand. Sogleich quoll brauner Tabak heraus.

»Mister Namara«, sagte Riley zögernd. »Woher …« Er stockte, als sich schnelle, polternde Schritte näherten. Zwei Sekunden darauf erblickte er Samuel, in der Hand einen Schutzhelm haltend.

»Ja, Dad?«, fragte dieser und bremste scharf ab, sobald er Riley entdeckte. Nur allzu deutlich, brachte er seine Überraschung zum Ausdruck, indem ihm schlichtweg der Mund offenstehen blieb.

Wehe du sagst was.

Riley sah ihn warnend an und schüttelte leicht den Kopf.

»Sammy, das ist Riley. Er wird Mickey ersetzen. Nimm ihn mit und gib ihm Johns alten Helm und seine Schuhe. Die müssten ihm passen. Danach könnt ihr Rick helfen.«

»Okay«, murmelte Samuel geistesabwesend an seinen Vater gewandt und auf seinem sommersprossigen Gesicht breitete sich langsam ein erfreutes Lächeln aus, welches Riley mit wachsendem Unwillen und gerunzelter Stirn quittierte.

Vergiss es, Namara.

Samuel punktete daraufhin mit der Erkenntnis, dass Riley seine Wiedersehensfreude nicht teilte, und sein Lächeln erlosch so schnell, wie es erschienen war.

»Dann los«, forderte Kane seinen Sohn auf. »Die Scheune stellt sich nicht von alleine auf und wenn dir dein Bruder Marc über den Weg läuft, nimm ihn gleich mit.«

Samuel nickte ohne ein weiteres Wort und verließ das Zimmer. Riley folgte ihm. Nacheinander stiegen sie im Hausflur die niedrige Holztreppe hoch, deren Stufen mit einem abgewetzten, dunkelrot gemusterten Teppich bespannt waren und jeden ihrer Schritte dumpf klingen ließ. Im Dachstuhl angekommen, ging Samuel einen kurzen Flur hinab und öffnete an dessen Ende eine Tür, die sie in eine kleine Kammer führte. Erwartungsgemäß besaß sie eine solch starke Schräge, dass der Platz, wo sie aufrecht stehen konnten, erheblich begrenzt war, zumal an der einzigen geraden Wand ein großer Kleiderschrank stand.

Flüchtig sah Riley sich um. Der Raum war relativ einfach eingerichtet und die dicke Staubschicht auf den Möbeln verriet, dass hier schon lange niemand mehr geschlafen hatte. Die Luft war stickig und unweigerlich musste er husten.

Samuel deutete mit einer einladenden Bewegung auf einen einsamen Stuhl. »Setz dich, ich muss die Schuhe erst suchen.«

Okay, aber wir werden nicht über vorgestern reden. Oder warum ich abgehauen bin.

Schweigend nahm Riley Platz und sah Samuel dabei zu, wie dieser sich im Innern des Schranks zu schaffen machte. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass er ihn schon irgendwie mochte. Samuel war ein attraktiver Mann. Rasch wandte er den Blick ab.

Die plötzlich so starke Präsenz seiner Bisexualität verunsicherte ihn nach wie vor.

Nach einer missglückten Annäherung gegenüber einem anderen Jungen, war seine Sexualität ab seinem vierzehnten Lebensjahr ausschließlich von Frauen beherrscht worden. Weitere Gründe, die verbotenen schwulen Phantasien zu verdrängen, waren Angst und Scham gewesen; geboren aus der konservativen Erziehung, die ihm widerfahren war. Tatsächlich war er lange Zeit darin erfolgreich gewesen und der einmalige, höchst peinliche, Zwischenfall in den Schulduschen war vollkommen in Vergessenheit geraten. Doch die Begegnung mit Nathanyel hatte die Dinge ein weiteres Mal neu geordnet und trotz seines tiefen inneren Zwiespaltes, hatte er sein sexuelles Interesse gegenüber Männern nicht mehr länger leugnen können.

Verstohlen schielte er zu Samuel zurück. Vielleicht sollte er es doch ein zweites Mal darauf ankommen lassen. Aber schon im nächsten Moment spürte er einen inneren Stich.

Verbotener Gedankengang.

Reumütig senkte er den Kopf und schlug die Augenlider nieder.

Es wäre ihm gleich gewesen. Vollkommen gleich.

Ich verlange lediglich, dass du dich schützt.

Riley presste die Kiefer aufeinander und atmete tief ein. Ja, wahrscheinlich wäre es Nathanyel egal gewesen, aber dennoch fühlte er sich plötzlich gehemmt.

Traust du dich etwa nicht?

Fast konnte er den Spott in Nathanyels dunkler rauer Stimme hören und unwillkürlich schob sich der Gedanke in sein Bewusstsein, dass dieser garantiert über seine stetigen, höchst emotionalen Ausbrüche gelacht hätte.

Einen kühlen Kopf zu bewahren, bringt einen in den meisten Fällen weiter als so manch theatralischer Gefühlsausbruch.

Sicherlich. Du hast ja so recht.

Angestrengt blinzelte er gegen die mit blassen Stockflecken übersäte Dachschräge. Er musste sich zusammenreißen.

Nur hat das mit ›trauen‹ wenig zu tun, Nate.

Ein zweites Mal mit Samuel Namara würde er bereuen. Das wusste er. Niemals durfte er sich auf jemanden tiefer einlassen, als es für das Vergessen dienlich war.

Glücklicherweise ahnte Samuel nichts von dem raschen Wechselbad der Gefühle, welches sich hinter seinem Rücken abspielte. Arglos kniete er vor dem Kleiderschrank und fluchte nun kaum vernehmbar, als er hastig in dessen Fächern herumkramte, aus denen Berge von Wäsche hervorquollen.

Riley wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über das Gesicht und räusperte sich leise. Er hatte die Befürchtung, dass seine Stimme nur ein unmelodisches Krächzen hervorbringen würde, wenn er jetzt etwas sagen musste.

»Ich denke, er hat die hier gemeint.« Samuel drehte sich zu ihm herum und hielt ihm triumphierend ein Paar schwarze Sicherheitsschuhe entgegen. Als Riley nicht reagierte, zuckte er entschuldigend mit den Schultern. »Sie gehören John, meinem Bruder.« Er lächelte schief. »Nicht gerade das schönste Modell, ich weiß. Doch du wirst sie zu schätzen wissen, sobald dir ein neunzig Kilogramm schwerer Holzbalken auf die Füße fällt.«

Wieder zeigte er ein Lächeln, diesmal strahlend und freundlich, aber Riley griff nach den Schuhen, ohne es zu erwidern.

Die überaus klobigen Halbstiefel waren wirklich nicht sehr ansehnlich, doch sie würden ihren Zweck erfüllen. Außerdem war er nicht hier, um die Laufbahn eines Models einzuschlagen. »Geht schon klar«, murmelte er dunkel. »Danke.« Er beugte sich nach vorn und zog die Schleifen seiner Schuhe auf.

Während Samuel ihn dabei beobachtete, entging Riley nicht, wie sich die Stimmung zwischen ihnen zu verändern begann. Verbissen beschloss er, dem keine Beachtung zu schenken. Er schlüpfte in die fremden Stiefel und schnürte sie zu. Dann stand er auf und streckte fragend seine Chucks in die Höhe. »Wo kann ich …«

»Unten.« Zögernd reichte Samuel ihm einen zweiten Helm und erhob sich ebenfalls. Mit einem Mal wirkte er verlegen.

Mann, sag jetzt nichts.

Ihre Blicke trafen sich.

Der Fick war gut, Buchanan.

Verstohlen schielte Riley zum Bett herüber.

Fünfzehn Minuten … vielleicht zwanzig.

Er schüttelte den Kopf.

Nein.

Welchem Schwachsinn drohte er sich da hinzugeben? Er fuhr herum und wollte die Tür öffnen, als Samuel ihn unerwartet am Oberarm ergriff. Riley zuckte zusammen.

»Ri ...«

Ein schauderhaftes blutgetränktes Röcheln drang aus den Tiefen seiner Erinnerung an die Oberfläche.

Nein … nicht.

Er kniff die Augen zusammen und ein kurzes Zittern schüttelte ihn.

Nicht hier.

Er packte Samuels Hand und streifte sie hastig von Nathanyels Jacke ab. Für einen Moment hatte er das verrückte Gefühl gehabt, als ob eine Art Dreier-Konstellation zwischen ihnen bestanden hatte. Er trat einen Schritt zurück und musterte Samuel verstört. Jegliche sexuelle Erregung war von jetzt auf gleich verschwunden.

Schweigend sahen sie einander an, während Samuel offenbar zu ergründen versuchte, was in ihm vorging. »Ich ... fand es vorgestern eigentlich ganz schön.« Er schenkte Riley ein vorsichtiges Lächeln. »Du … nicht?«

Doch ... und nicht nur der Sex war schön.

Da war mehr gewesen an jenem Morgen. Schuldbewusst senkte Riley den Kopf.

Und genau deswegen solltest du mich in Ruhe lassen, Namara.

»Hey, könnten wir nicht …« Samuel hob erneut die Hand, aber diesmal schlug Riley sie weg, noch ehe sie ihn berührt hatte.

»Nein, können wir nicht«, fauchte er unvermittelt heftig und bedachte ihn grimmig. »Ich mache es mit niemandem ein zweites Mal. Verstanden? Und selber ficken lasse ich mich nicht.«

Nie wieder.

Er drehte den Türknauf bis zum Anschlag, aber ehe er auf den Flur hinausstürzen konnte, hatte ihn Samuel am Ärmel gepackt und riss ihn in die Kammer zurück. »Hey! Sag mal, spinnst du? Das habe ich gar nicht gemeint!«

»Was hast du denn dann gemeint?«, zischte Riley. »Damit das klar ist: Es war ein Fick, mehr nicht!«

Es ist nur Sex. Sex zwischen zwei Menschen.

Bedeutungslos.

Samuel starrte ihn an. Er hatte ihn verletzt. »Ich wollte dir nur sagen, dass du vorgestern nicht abhauen brauchtest. Ein paar Worte hätten mir genügt.«

Tatsächlich?

Riley blinzelte verwirrt. Was passierte hier gerade? »Dann bleibt es eine einmalige Sache zwischen uns?«, fragte er unsicher.

»Wenn du das willst?«

Wenn ich das nur wüsste.

Er biss sich auf die Lippen. »Ich denke, es ist besser«, murmelte er.

»Das wird sich zeigen.« Samuel lächelte. »Mir gefällt es jedenfalls, dass du hier bist. Also, auf gute Zusammenarbeit?« Versöhnlich hielt er ihm die Hand hin.

Riley ergriff sie. Sie fühlte sich warm an.

Angenehm.

»Okay.«

Samuel öffnete die Tür und nickte zum Treppenabsatz hinüber. »Wir sollten gehen, sonst schickt mein Onkel uns noch einen Suchtrupp auf den Hals.« Mit einem Zwinkern drehte er sich um und steuerte auf die Stufen zu.

Er hat es auch gespürt.

Ein ungläubiges Lächeln huschte über Rileys Gesicht. Dies war offensichtlich gewesen. Doch gleich darauf ereilte ihn Ernüchterung.

Vergiss es. Das würde nicht funktionieren. Und schon gar nicht hier.

Es war gut, dass sie die Dinge geklärt hatten, und eigentlich hätte er erleichtert sein müssen. Aber er war es nicht. 


* * * *


Die Kälte des Mauerwerks an seinem Rücken ignorierend, starrte Riley reglos in das Halbdunkel hinein. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die dreckigen Schuhe auszuziehen. Achtlos verschmutzten sie die Bettdecke. Der Schein des Flurlichtes schlich sich fahl unter dem Spalt der verschlossenen Zimmertür hindurch und zeichnete undeutlich die Umrisse der wuchtigen Möbel an die Wände. Still neben ihm im Bett lag Gingers großer, warmer Hundekörper und aus dem Erdgeschoss drangen immer wieder die Stimmen von seinen Großeltern, Timmy und Rachel hinauf, hatten aber keine Chance, das harte Prasseln der Regentropfen vollends zu übertönen. Es krachte laut und Ginger zuckte merklich unter dem Donnerschlag zusammen. Riley versuchte sie zu beruhigen.

Der heutige Tag hatte kaum an Helligkeit gewonnen und am späten Nachmittag war ein Unwetter von der Küste her aufgezogen, welches die weitere Arbeit auf der Baustelle unmöglich gemacht hatte. Höchst widerwillig hatte Kane Namara die Männer nach Hause geschickt, was sich im Nachhinein als die richtige Entscheidung herausgestellt hatte, denn schon auf dem Rückweg hatte der Regen so stark zugenommen, dass Riley binnen weniger Sekunden vollständig durchnässt worden war.

Nachdenklich lehnte er sich wieder zurück. In der letzten Nacht hatten ihn ein weiteres Mal die Geschehnisse jenes Dezembermorgen des vergangenen Jahres heimgesucht. Wie üblich waren danach die Eindrücke des Alptraumes in seinem schmerzenden Kopf umher gewirbelt, um sich dann mit immer demselben hämmernden Gedanken etwas tun zu müssen, gleich einem Faden um die sich ewig drehende Spindel seiner Erinnerungen zu winden.

Er wusste genau, dass er nur die Hände auszustrecken brauchte, um sie zu ergreifen und ihr damit Einhalt zu gebieten. Ihre schwindelerregende Geschwindigkeit würde der monatelangen Lethargie vermutlich zunächst ein Brennen bescheren; Abschürfungen, die ihn warnen sollten, dass sein Vorhaben ebenfalls gehörig misslingen könnte. Andererseits war da aber auch diese Kraft, die ihn vorwärts stieß und aufforderte nicht mehr stehen zu bleiben.

Mit einem unterdrückten Aufseufzen rieb sich Riley über das Gesicht und fuhr in seine feuchten Haare hinein. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Zwischen seinen Füßen lag sein Smartphone und wartete darauf, mit nur einer flüchtigen Berührung erneut die Verbindung herzustellen, welche er vor wenigen Minuten bereits zum vierten Mal angewählt und umgehend unterbrochen hatte, nachdem sich eine ältere Frauenstimme gemeldet hatte.

Du bist ein Feigling, Buchanan.

Wie sollte er je in seinem Vorhaben weiterkommen, wenn er es noch nicht einmal schaffte, einen Schritt vor den anderen zu setzen? Geräuschvoll stieß er den Atem aus. Er hasste sich für seine Schwäche. Durch sein fortwährendes Jammern würde er rein gar nichts erreichen.

Draußen donnerte es abermals laut.

Riley nahm die Hände von seinem Kopf und sah zum Fenster herüber. Er war von sich selbst genervt. Missmutig schob er den Kiefer vor, dann ergriff er das Handy und tippte auf die Wahlwiederholung.

Nach nur zwei kurzen Signaltönen meldete sich die bereits vertraute, ältere Frauenstimme. »Unicare Nursing Home … Sie sprechen mit Magdalena Wyatt?«

Riley schien wie gelähmt.

Mach schon!

»Hallo?«

Er räusperte sich. »Ähm, hallo.«

»Guten Tag, Mister. Mit wem spreche ich?«

Unklug.

Riley beschloss, die Nachfrage zu übergehen. Das erleichterte die Situation allerdings nicht. »Ich … ähm …« Mit einem Mal wurde ihm unerträglich warm.

»Hallo? Geht es Ihnen nicht gut?«

Oh, ganz ausgezeichnet.

Ein irres Lachen stieg in ihm auf. Riley schluckte und bemühte sich angestrengt, ruhiger zu atmen. Es schien, als hätte sich seine Luftröhre um die Hälfte ihres Volumens verengt. »Ich … ich habe eine Frage«, stammelte er unbeholfen.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Mister ...?« Natürlich war die Frau immer noch darauf fixiert, seinen Namen zu erfahren.

Zitternd atmete Riley aus. Sein Problem war eher die Frage an sich. »Ich … wollte wissen …«

Schwachsinn.

Plötzlich erschienen ihm seine vorbereiteten Worte für dieses Telefonat ein unnötiger Umweg zu sein. Hastig überwarf er seine Möglichkeiten. Warum sollte er nicht gleich davon ausgehen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag? Er richtete sich auf. »Ich möchte bitte mit Danny Cullen sprechen«, sagte er mit fester Stimme.

»Danny Cullen? Sind Sie ein Verwandter?«

Volltreffer.

Rileys Augen wurden groß. Er konnte es kaum glauben. Seine nicht sehr gewissenhaften Recherchen der letzten Wochen hatten ihn tatsächlich zum Ziel geführt. Er hatte ihn gefunden. Und er lebte.

»Hallo? Mister?«

»Hm?«

»Sind Sie ein Verwandter von Mister Cullen?«

»Ich … nein.«

Fehler.

Noch während er die Worte ausgesprochen hatte, merkte er, dass ihm sein gerade gewonnener Trumpf wieder zu entgleiten drohte. »Ich bin ein enger Freund der Familie«, log er in einem kläglichen Versuch, die Situation zu retten.

Magdalena Wyatt schwieg einen Moment. Im Hintergrund konnte Riley geschäftige Geräusche und Stimmen ausmachen. Vermutlich hatte er sie nicht im Büro angetroffen.

»Seiner Familie?«

Vielleicht hat er gar keine … und es ist eine Fangfrage.

»Ich … ich bin mit den Pritchards bekannt«, stotterte er.

»Wie bitte?«

Vollidiot!

Sein Gesicht verzerrte sich. Wieder war er zu vorschnell gewesen. Sich innerlich verfluchend, kniff er die Augen zusammen und ballte mit aufkeimender Wut die freie Hand zur Faust. In seinem Drang, das Gespräch für sich zu entscheiden, hatte er nicht daran gedacht, dass Danny Cullen nicht nur Nathanyels Vater, sondern auch seinen mutmaßlichen Peiniger mit diesem Namen in Verbindung bringen würde.

»Sagten Sie, Pritchard?« Das Misstrauen in ihrer Stimme war eindeutig. Unwillkürlich fragte sich Riley, wie er ihre Reaktion zu deuten hatte. Was wusste sie?

Wahrscheinlich mehr als du.

»Ja«, antwortete er krächzend.

»Sagen Sie mir, wie Sie heißen?«

»Fellow«, log er.

Verdammt.

»Bitte warten Sie einen Augenblick.«

Es klickte und gleich darauf hörte er eine Klaviermelodie, welche mit einem unangenehm technischen Rauschen unterlegt war. Seine Gedanken überschlugen sich. Scharf sog er die Luft ein und rieb sich über die klebrige Stirn. Er verharrte eine Weile, dann schüttelte er den Kopf und nestelte aus der Jackentasche eine stark verknickte Zigarettenschachtel hervor. Nervös zündete er sich eine der Kippen an, tat einen tiefen Zug und ließ die Packung zwischen seine angewinkelten Beine fallen.

»Nicht gut«, flüsterte er leise. »Gar nicht gut.«

Er hatte zur Hälfte aufgeraucht, als die dumpfen Klavierklänge schließlich jäh unterbrochen wurden. Es raschelte. Eilig nahm er die Zigarette von den Lippen.

»Hallo Mister Fellow? Sind Sie noch dran?«

»Ja.«

»Mister Cullen sagt, dass er sie namentlich nicht einordnen kann. Er bat mich, Sie zu fragen, in welcher Beziehung Sie zu der Familie Pritchard stehen?«

Berechtigter Einwand.

Riley blinzelte.

Schöne Scheiße.

Er stand mit dem Rücken zur Wand. Zögernd öffnete er den Mund, um zu antworten, doch er brachte keinen Ton zustande. Wie hatte Danny Cullen reagiert, als Magdalena Wyatt ihm gesagt hatte, dass ein Bekannter der Familie Pritchard ihn sprechen wollte?

»Mister Fellow?«

Du hast es ruiniert.

Er presste die Lippen aufeinander. »Danke, ich rufe nochmal an.« Rasch legte er auf. »So ein Fuck!«, rief er. »Verfluchter Mist!« Ärgerlich trat er gegen den Bettpfosten, woraufhin Ginger aufgeschreckt den Kopf hob, doch er ignorierte sie.

Dann muss ich es eben anders anstellen.

Niedergeschlagen ließ er sich zurückfallen und drehte den Zigarettenfilter nachdenklich zwischen den Fingerspitzen hin und her. Die Kippe brannte ab, ohne dass er einen weiteren Zug nahm. Schließlich rutschte er an der Wand herunter, legte sich auf die Seite und umarmte den warmen Körper des Hundes. Düster fixierte er das dunkle Display seines Smartphones, bis er nach einiger Zeit den Webbrowser aktivierte. Der Artikel, welcher ausführlich über Nathanyels dritte Dissertation berichtete, war seit Monaten geöffnet. Rileys Augen begannen zu brennen. Still betrachtete er Nathanyels Gesicht, bis das Display ihm die Möglichkeit nahm und sich wieder verdunkelte. Er drehte den Kopf ins Kissen und gab einen hellen, verzweifelten Laut von sich, während er von unbändigem Hass erfüllt seine Hand zur Faust ballte.


* * * *


Der Schrei war still. Wie immer. Das seifige Aroma der Wäsche auf seiner Zunge schmeckend, war er mit angstvoll aufgerissenen Augen in der Dunkelheit aufgewacht; den Mund weit geöffnet und die Zähne in das Kissen unter ihm eingegraben. Mühsam versuchte er sich zu sammeln, zu begreifen, wo er war. Zurückgerissen ins Jetzt; von einem Grau in das nächste fallend.

Geh. Du kannst nichts mehr tun.

Er vernahm ein leises Winseln und eine Bewegung dicht neben sich. Die Matratze hob sich ein Stück weit an, dann knarrte die Zimmertür. Ginger. Riley setzte sich auf und sah gerade noch ihren großen Körper durch den dunklen Türspalt verschwinden. Er hob die Beine über die Bettkante und schlug die Hände vor das Gesicht. Presste sie an seine Haut, derweil ihm der Schweiß von der Stirn tropfte. Keuchend atmete er ein.

Es ist vorbei. Vorbei.

»Vorbei«, flüsterte er, immer noch vollkommen durcheinander. Er fiel nach vorn und ging dazu über, sich zitternd vor und zurück zu wiegen, während die Atemluft schnaufend zwischen seinen Fingern entwich.

Ruhig. Ruhiger atmen. Zähle.

Ein paar schrecklich zähe Minuten vergingen. Minuten, in denen vor langer Zeit ausgesprochene Worte in seinem Schädel nachhallten.

Scheißkranker Psycho. Soziopath. Hirnkrankes Arschloch. Keiner, der es nicht muss, ist gerne in deiner Nähe!

Du bringst nichts weiter als Unheil. Das hast du schon immer getan.

Sofort war der Druck wieder da. Und natürlich war er nachts gekommen. Hatte sich angeschlichen und gelauert, bis er eingeschlafen war. Die altbekannte Pein, welche mit der hässlichen Fratze eines Nachtmahrs auf seiner Brust hockte; ihn niederträchtig angrinste und es nicht unterlassen konnte, ihm seine Verachtung entgegen zu speien. Leichtsinnig hatte er versäumt, die Tabletten einzunehmen.

Nicht sehr klug von dir, Buchanan.

Riley schob seine Hand unter die Matratze und tastete fieberhaft umher. Eine Sekunde später schlossen sich seine feuchten Finger um den glatten Hals einer kleinen, nicht etikettierten Flasche. Dankbar presste er sich das Glas an die Brust und kam taumelnd auf die Beine. Sein Handy fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den nackten Holzboden. Riley beachtete es nicht. Mit pfeifendem Atem drehte er sich um sich selbst. Die Tür, in welcher Richtung lag sie nochmal? Er blinzelte angestrengt und machte schließlich das schmale Rechteck an der gegenüberliegenden Wand aus. Seine Knie waren weich. Unsicher setzte er einen Schritt vor den anderen, die Hand immer noch fest um das Fläschchen geklammert.

Er stieß sich das Schienbein an, war jedoch taub für den sich unmittelbar ausbreitenden pochenden Schmerz. Vorangetrieben von dem panischen Wunsch, die Bilder schnell wieder zurück in jene Tiefen zu verbannen, aus denen sie gekommen waren, irrte er voran und stolperte auf den Flur hinaus. Auch hier war alles dunkel. Unvermittelt kam in ihm die Frage auf, wie viele Stunden er eigentlich geschlafen hatte.

Die nackte Glühlampe im Badezimmer blendete ihn. Er streckte die Hand aus und griff haltsuchend nach dem Rand des Waschbeckens. Das Glas des Fläschchens klirrte leise, als es mit dem Porzellan zusammenstieß. Er ließ das Kinn auf die Brust fallen und zwang sich, ruhiger zu atmen.

Neun Monate, beinahe zehn - und dennoch erschien es ihm nach jedem dieser Träume so, als wäre er gerade erst in Worthing gewesen; die Schüsse der beiden Waffen immer noch gellend in den Ohren. Wieder sah er Nathanyels Hand, welche auf ihn zu schnellte … und in die Leere griff. Wieder vernahm er das abstoßende Geräusch, wie es sich anhörte, wenn Blut nur allzu rasch aus einem sterbenden Körper entwich. Sprudelnd. Gurgelnd. Die Stimme erstickend. Erneut blickte er in Nathanyels helle graue Augen, die auf ihn gerichtet waren, verwirrt und nicht verstehend.

Willst du wissen, wann es bei dir so weit ist?

Er hörte Catherine schreien und sah in Delwyns Gesicht.

Regungslos. Stumm. Leer.

Und noch einmal watete er durch den knöchelhohen Schnee, den Mund verschmiert durch sein eigenes Blut. Apathisch und nicht mehr wahrnehmend, wie die Kälte durch seine feuchten Schuhe gekrochen war, während er versucht hatte, einen Weg zurückzufinden. Zurück zu den Stunden an jenem Morgen, in welchen er zum ersten Mal zugelassen hatte, die mittlerweile so tief empfundenen Gefühle der Zuneigung für Nathanyel zu akzeptieren. Er hatte Maesie fortgeschickt mit der irrwitzigen Hoffnung, eine winzige Chance zu bekommen. Nur eine.

Aber die hast du doch bekommen.

Riley hob den Kopf und begegnete seinem eigenen Blick im Spiegel. Die tiefblaue Iris seiner Augen verlieh diesem etwas Finsteres. Er war so unfassbar zornig auf sich selbst. Verkrampft krallte er seine Hände um den Waschbeckenrand und lehnte seine Stirn für einen Moment gegen das kühle Glas. Seine Arme begannen zu zittern.

Verräter …

»Du hast es nicht anders verdient.« Hastig stieß er sich ab und öffnete den Verschluss des Fläschchens. Ein paar der weißen Tabletten fanden den Weg in seine Handfläche, um gleich darauf gierig in seinem Mund zu verschwinden. Er drehte den Hahn auf, beugte sich nach vorne und trank von dem kalten Strahl, der das Zeugnis seiner Schwäche hinunterspülte. Danach schwappte das Gefühl der Resignation über ihn. Niedergeschlagen schloss er die Augen und stellte das Wasser ab.

»Junge.«

Riley fuhr erschrocken hoch und wandte sich zur Tür um. Im Flur stand sein Großvater. Er trug einen hellen Pyjama und sein Haar war vom Schlaf zerzaust. Neben ihm winselte Ginger leise, abwechselnd von Ethan zu Riley schauend.

Du hast ihn geweckt.

Rileys Kiefermuskeln spannten sich an. Das fahle Licht der Glühlampe fiel auf Ethans, vom Alter gezeichnetes, Gesicht und doch er hatte Mühe, den Ausdruck auf diesem im Halbdunkel auszumachen. Hatte er alles beobachtet?

Welche Rolle spielt das noch? Für ihn bist du schon lange verloren.

Er ignorierte seine innere Stimme. Wie fremd gesteuert, wanderte seine Hand hinter seinen Rücken, um das Medikamentenfläschchen zu verbergen.

Ethan schwieg, aber als er den Blick hob, sah Riley die Enttäuschung in seinen Augen geschrieben. Umgehend kamen ihm die Worte seines älteren Bruders Brian Sinn.

Begreifst du denn nicht? Du wirst immer ein Junkie bleiben! Immer!

Er war schon sein ganzes Leben eine Belastung für seine Familie gewesen. Seine Lippen zuckten bockig. »Kannst du nicht schlafen?«, zischte er und seine Worte klangen härter als beabsichtigt. Doch offenbar hatte Ethan diesmal nicht die Muße auf seinen wie sooft provokanten Tonfall einzugehen.

»Nein.« Müde schüttelte er den Kopf und eine graue Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. »Du auch nicht, wie ich sehe.«

Riley antwortete nicht. Still stand er da und starrte Ethan an.

Dieser seufzte schließlich. »Deine Schwester wird in ein paar Stunden mit Timmy nach London zurückfliegen. Sie würde sich freuen, wenn sie dich davor noch einmal zu Gesicht bekommt.« Er zögerte und machte den Eindruck, als würde er darüber nachdenken, ob er weitere Worte hinzufügen sollte. Über etwas, das ihn offensichtlich beschäftigte.

Riley straffte die Schultern und merkte vage, wie der Trotz ihn unbeabsichtigt in eine Angriffsstellung gehen ließ. Er brauchte keine guten Ratschläge, was seinen Konsum an süchtig machenden Substanzen betraf. Er wusste genau, worauf er sich da eingelassen hatte.

Nimm du mir meine Dämonen und wir werden über ein Leben ohne Drogen reden.

Seine veränderte Körperhaltung entging Ethan nicht und brachte ihn anscheinend zu dem Schluss, es bei seiner schlichten Information zu belassen. »Dann kannst du dich verabschieden.« Er lächelte versöhnlich.

Aber Riley bewegte sich immer noch nicht. Seine Hand, die das Fläschchen hinter seinem Rücken versteckt hielt, war inzwischen glitschig von seinem Schweiß geworden. »Okay«, sagte er ruhig. »Ich werde da sein.«

»Gut.« Ethan nickte. »Versuch zu schlafen, mein Junge.« Er wandte sich ab.

Rileys Blick sank auf Ginger. Winselnd sah sie zu ihm auf. »Geh«, flüsterte er.

Einen Moment später hörte er die Schlafzimmertür zuklappen und er war wieder allein.








Kapitel 3


»Zieh ihn noch strammer.« Samuel setzte die Krampen-Nagel-Maschine an und drückte zweimal auf den Abzug. Umgehend schossen die Stahlklammern hervor und bohrten sich bis zum Anschlag in das weiche Holz.

Riley ließ sich gehorsam ein Stück zurückfallen, damit sich der Draht straffer von der Spule in seinen Händen wickeln konnte, und ging mit großen Schritten rückwärts zum nächsten freistehenden Zaunpfahl.

Zwei Wochen nachdem er den Arbeitsvertrag unterzeichnet hatte, war der Wiederaufbau vollendet worden. Die letzten Tage hatten sie damit verbracht das zwischengelagerte Heu in die neue Scheune zu bringen und um heute nicht gleich wieder nach dem Mittagessen nach Hause geschickt zu werden, hatte Riley sich spontan dafür gemeldet, Teilabschnitte der Abzäunung des umliegenden Weidelandes zu reparieren. Rory war einverstanden gewesen, hatte jedoch ausgerechnet Samuel als Rileys Partner eingeteilt.

Mittlerweile war es Oktober geworden und es war das erste Mal, dass sie allein miteinander arbeiteten, aber ihre Unterhaltung hatte sich bislang lediglich auf ein paar kärgliche Worte zu ihrer Tätigkeit beschränkt.

Riley hatte überhaupt von Beginn an nicht viel gesprochen. Er spürte, dass die anderen Männer ihn nicht mochten und ihm mit offenem Misstrauen begegneten, da er ein Fremder in ihrer Gegend war. Nachdem sie ihn zunächst als arroganten Hipster verspottet hatten, waren sie nun dazu übergegangen ihn für einen terroristischen Spinner zu halten, da es einem von ihnen gelungen war den Schriftzug der R.I.R.A an seinem Hals zu entziffern.

Samuel war der Einzige gewesen, der ihm hin und wieder ein freundliches Lächeln geschenkt hatte; eine Geste, welche Riley zwar insgeheim gutgetan, er aber nur selten erwidert hatte.

Schweigend lief dieser nun neben ihm her und lutschte überaus geräuschvoll an seinem Hustenbonbon. Sie waren bereits anderthalb Stunden unterwegs. In den ebenen Gebieten war das Regenwasser der vergangenen Tage noch nicht vollständig abgelaufen. Mit jedem Schritt schmatzte der matschige Grund unter ihren Schuhen und ließ sie an einigen Stellen tief in die feuchte Erde einsinken. Riley warf einen skeptischen Blick zum stark bedeckten Himmel hinauf, während er die sich unaufhörlich drehende Spule fest in den behandschuhten Händen hielt. Das Wetterleuchten war intensiver geworden und erstmalig kam ihm der Gedanke, ob es tatsächlich eine schlaue Aktion war, sich aktuell auf einem dermaßen offenen Gelände zu bewegen. Alles deutete darauf hin, dass es in Kürze zu regnen beginnen würde und der immer stärker werdende Wind versprach das Aufkommen eines weiteren Unwetters. Beunruhigt sah er sich um und war nicht begeistert, als ihm bewusst wurde, dass es im Ernstfall keine geeignete Schutzmöglichkeit gab, wo sie sich unterstellen konnten.

Samuel blieb stehen und nestelte unbeholfen an seiner Bonbontüte herum, um sich ein Neues herauszunehmen.

Unwillkürlich fragte sich Riley, ob ihm das Mittagessen nicht geschmeckt hatte.

»Möchtest du?« Auffordernd streckte Samuel ihm die Tüte entgegen.

»Nein danke«, murmelte er und schüttelte den Kopf. Er hasste den Geschmack von Eukalyptus auf seiner Zunge. »Vielleicht sollten wir umkehren«, sprach er seine Bedenken laut aus und sah Samuel bei diesen Worten seit Langem mal wieder direkt ins Gesicht. Der stopfte sich stillschweigend die Tüte in seine Hosentasche, legte die Maschine an und betätigte den Abzug. Gleich darauf folgte ein Donnerschlag.

Nun zuckten auch Samuels Augen argwöhnisch gen Himmel. »Ja, vielleicht«, stimmte er zu. »Wie viele Meilen haben wir denn ungefähr geschafft?«

Riley warf einen abschätzenden Blick auf die Spule, zog den sich noch darauf befindlichen Draht von der bereits verarbeiteten Menge ab und rechnete die leeren Spulen in seiner Umhängetasche hinzu. »Etwa anderthalb.«

Ein leises Summen ertönte und Samuel zog sein Smartphone hervor. »Ja?«, meldete er sich knapp und schob sich das Bonbon schnell in die Backentasche.

Riley bemerkte, wie die ersten Tropfen fielen.

Rückzug.

Kurzerhand kramte er nach einer Zange, umwickelte eine der Stahlschlaufen mit dem Draht und kniff das Ende ab.

»Ja, okay.« Samuel deaktivierte das Display und ließ das Handy sinken. »Wir brechen ab, die anderen sind bereits weg, wir sind die Letzten.«

Ein deutlicher Ausdruck von Unmut legte sich über Rileys Gesicht.

Schön, dass mal jemand Bescheid sagt.

Samuel drehte sich um und sah zufrieden die Strecke zurück, die sie an diesem Nachmittag hinter sich gebracht hatten. »Das reicht auch, wir haben einiges geschafft.« Er grinste Riley an. »Komm, lass uns hier abhauen.«

Sie verstauten das Werkzeug in ihren Taschen und beeilten sich die Reste des zuvor entfernten alten Drahtes aufzuwickeln, damit sich keine Tiere daran verletzen konnten. Die rostigen Drahtschlingen geschultert, machten sie sich querfeldein auf den Rückweg.

Als der Hof endlich in Sichtweite kam, gewann der Regen an Stärke und gejagt vom tosenden Donnerhall, zuckten feingliedrige Blitze über den fast schwarzen Himmel.

»Los, komm!«, schrie Samuel gegen den Lärm an und deutete auf den neuen Scheunenbau, welcher sich, durch seine etwas im Abseits liegende Lage, deutlich näher als das Wohnhaus befand.

Ohne lange zu überlegen, rannte Riley ihm hinterher. Die starken Windböen fegten die Wassermassen erbarmungslos über das weite Land und erschwerten ihnen das Vorwärtskommen erheblich. Erst knapp zehn Minuten später erreichten sie das Portal der Scheune, welches Samuel mit wenigen Handgriffen öffnete. Gänzlich durchnässt, stürzten beide in den trockenen Innenraum, ließen den Draht zu Boden fallen und warfen sich umgehend gegen das Tor, um es gemeinsam vor dem wütenden Sturm wieder zu verriegeln. Als es endlich klickte, schloss Riley dankbar die Augen. Heftig nach Luft ringend, drehte er sich um und lehnte den Hinterkopf an die riesige Tür. Den Geräuschen zufolge musste draußen gerade die Welt untergehen. Der Duft von jungem Holz, der sich jetzt mit dem angenehmen Geruch der frisch eingelagerten Heuballen vermischte, verirrte sich in seine Lungen und half, dass er sich allmählich beruhigte.

Einen Moment später klatschte ihm etwas Nasses gegen die Brust. Erschrocken schlug er die Augen auf und blickte auf ein dunkles Kleiderbündel zu seinen Füßen.

Samuel lachte auf und ergriff nach seiner Jacke nun auch in den Saum seines Shirts, um sich diesem zu entledigen. »Na? Willst du noch mehr? Oder fängst du mich vorher? Wenn du es schaffst ...« Seine dunkelgraue Beanie rutschte herunter und offenbarte einen unordentlichen feuchten Haarschopf.

Ganz schön frech.

Riley musste unwillkürlich lächeln, als er zusah, wie Samuel provokativ feixend zu einer der Leitern hinüberschlenderte, die auf den neu angelegten Heuboden führte.

Kokettierend stieg er ein paar der Streben hinauf, bevor er sich mit dem feuchten Shirt in der Hand zu ihm umdrehte. »Na?« Er war bereit für den nächsten Wurf.

Riley rührte sich nicht, aber er konnte auch nicht verhindern, dass sich sein Lächeln jetzt ebenfalls zu einem breiten Grinsen verzog. Einen langen Augenblick verharrten beide so, dann stürmte er los. Blitzschnell griff er nach Samuels Hosenbeinen, doch der grobe Stoff glitt durch seine Finger, sobald sein Träger das obere Ende der Leiter erreichte und lachend aus seinem Blickfeld verschwand.

Rasch erklomm Riley die Sprossen. »Na warte.« Binnen Sekunden war sein Adrenalinspiegel in die Höhe geprescht. Lebendig und angenehm spürte er sein Blut in seiner Halsschlagader pulsieren und hellwach flog sein Blick umher, als er seine Cap zu Boden warf und sich beeilte die Jacke vom Körper zu streifen. Gleich einer Waffe knüllte er sie zusammen und ging in Angriffsstellung über.

Doch Samuel war ein ebenbürtiger Gegner. Gut verborgen, dachte er gar nicht daran so schnell aufzugeben.

Der Dachstuhl war riesig. Wurde der vordere Teil noch einigermaßen erhellt, verlor er sich nach hinten hinaus in der Finsternis. Unzählige aufgeschichtete Heuballen boten zusätzlich den Ort für ein nahezu perfektes Versteck.

Warte nur ab, wenn ich dich finde.

Er lächelte hinterlistig und setzte lauernd einen Fuß vor den anderen; sehr darauf bedacht, seine Position nicht durch seine Schritte zu verraten. Der Holzbau knackte und arbeitete und draußen grollte es dunkel. Angespannt schlich er umher, die nasse Kleidung jederzeit als Wurfgeschosse einsatzbereit in den Händen.

Dort hinten. Eine Bewegung. Triumphierend holte Riley aus und pfefferte seine Jacke mit aller Kraft auf den verdächtigen Schatten, den er meinte, in der Schwärze ausgemacht zu haben.

»Daneben!«, frohlockte es aus einer anderen Ecke.

Riley fluchte zischend. Fast im selben Moment durchbrach ein lauter Donnerhall das monotone Rauschen des Regens. Unwillkürlich schreckte er zusammen, gleich darauf traf ihn ein weiteres Bündel feuchter Wäsche am Kopf. Er stöhnte auf.

Fuck!

»Zweiter Treffer! Ich habe gewonnen!«

Riley fuhr herum. Samuel stand tatsächlich nur wenige Schritte von ihm entfernt und stemmte die Hände grinsend in die Hüften. »So … meinst du, ja?« Betont langsam zog sich Riley das Kleidungsstück von der Schulter und mit einem Klatschen landete es auf dem Boden.

»Klar«, erwiderte Samuel überzeugt.

»Denke ich nicht.« Riley packte ihn und schubste ihn zurück. »Ich habe nämlich noch gar nicht angefangen.«

Samuel riss die Augen auf. »Ohohooo.« In einem letzten Versuch zu entfliehen, drehte er sich lachend weg, doch Riley griff blitzschnell zu und krallte sich fest in seinen Hosenbund. »Hiergeblieben.«

Samuel gab einen überraschten Ton von sich, wirbelte herum und schlang seinen Arm um Rileys Hals, um ihn in den Schwitzkasten zu nehmen. Aber Riley wand sich geschickt heraus. Ausgelassen kichernd, fingen sie an, miteinander zu raufen, bis Samuel sich losmachen konnte und Riley hinter ihm herjagte.

»Ich bekomme dich ja doch!«

»Niemals!« Zwei Minuten später knallte Samuel mit dem Rücken voran an das hölzerne Ständerwerk.

Flink fixierte Riley Samuels Handgelenke über dessen Kopf und stemmte sich breitbeinig gegen ihn. »Na was machst du jetzt? Gibst du auf?«

Samuel wandte sich prustend weg, als Riley ihm seine nasse Jacke durch das Gesicht zog. Sie lachten, dann verstummten sie.

Riley atmete rasch, während er seinen Blick in die braunen Augen seines Gegenübers bohrte, die ihn ihrerseits mit einem heiteren Leuchten musterten.

»Ich will dich«, sagte Samuel leise.

Was?

Der übermütige Ausdruck in Rileys Mimik erstarb. Entgeistert ließ er die Jacke fallen und starrte ihn an.

Du weißt nicht, was du da sagst. Du willst mich nicht.

Er blinzelte kaum merklich. Sie waren einander nun so nahe, dass er Samuels nach Eukalyptus riechenden Atem wahrnehmen konnte. Hitze stieg in ihm hoch, als er sich bei dem Gedanken ertappte, den unvermutet entstandenen Zeitraum der Zweisamkeit schamlos auszunutzen.

So einfach … es wäre so verdammt einfach.

Gleichzeitig warnte ihn sein Gewissen davor, sich ernsthaft auf Samuel einzulassen. Dieser hatte keine Ahnung, wer er wirklich war. Wie er wirklich war. Er brachte Verderben mit sich. Er hatte den Tod gebracht. Er sollte fair bleiben und Samuel von sich fortstoßen, ehe es zu spät war, doch er tat es nicht. Vielleicht aus diesem Grund, vielleicht aus einem anderen.

Er ist keine Gefahr, Nate. Er bedeutet mir nichts.

Rileys Miene verdüsterte sich. Sex schaltete sein Gehirn aus. Ähnlich wie das Lorazepam. Dieser Weg hatte immer funktioniert. Wenigstens für einen Moment fühlte er sich losgelöst von der Last, die seinen Verstand permanent in die Knie zwang. Was interessierte ihn da sein Gewissen? Dies war nur hinderlich. Er brauchte Kraft. Und die bekam er nur, indem er jede Gelegenheit nutzte, um sich zu betäuben. Hinzu kam, dass nicht er diese drei Worte ausgesprochen hatte. Im Gegenteil, war er es nicht gewesen, der Samuel vor zwei Wochen unmissverständlich klargemacht hatte, dass es besser kein weiteres Mal geben sollte?

Er ist selbst schuld.

Kurzum nahm er die Hand von Samuels Handgelenken und schob sie ihm zusammen mit der anderen in den Nacken. Er verschränkte die Finger ineinander und zog ihn zu sich heran, unnachgiebig, ihn wieder entkommen zu lassen. Dann küsste er ihn.

Betäube mich, Namara. Nimm mir mein Bewusstsein für all das, was geschehen ist.

Den Mund auf Samuels Lippen gepresst, drängte er sein Becken gegen dessen Unterleib. Wieder knallten sie an das Ständerwerk. Samuels klar erkennbare Verwunderung über seine ungestüme Reaktion ignorierte er geflissentlich. Er fühlte sich wie ein Tier, das Blut geleckt hatte.

Ausgehungert. Triebgesteuert.

Kein Raum für Zärtlichkeiten. Und wenn Samuel ihn jetzt nicht zurückwies, würde er es einfach zu Ende bringen. Irgendwie. Und danach gehen.

Mir scheißegal, ob es das zweite Mal ist.

Eine stumpfe Aggression überkam ihn, genährt von der allgegenwärtigen Wut, die er auf sich selbst verspürte.

Derb erkundete er mit seiner Zunge Samuels warmen Mund, während er zufrieden dessen beginnende Härte registrierte. Riley ließ von ihm ab und seine Lippen strichen an Samuels Hals entlang zu seinem Ohr hinauf. »Mach es mir«, flüsterte er. »Schnell.«

Er vernahm ein scharfes Einatmen.

Nein, jetzt keinen Rückzieher machen, Namara.

Riley kniff die Augen zusammen und bebte vor Anspannung. »Mach es mir«, raunte er noch einmal, griff ungeduldig nach Samuels Hand und schob sie in seinen Schritt. Für einen Moment befürchtete er, dass Samuel es sich anders überlegt haben könnte, doch da spürte er zu seiner Erleichterung dessen Finger an seinem Hosenbund nesteln. Mit einem lasziven Klicken öffnete sich die Gürtelschnalle, und Riley verbiss sich jeden Laut, als seine Erektion begierig einen Weg ins Freie suchte und von Samuel direkt mit festem Griff in Empfang genommen wurde.

Gut … ja, so ist’s gut.

Riley stieß ihn erneut gegen die Balken, zwängte seine Hand in Samuels Hose und rutschte abwärts, ohne diese zu öffnen … immer weiter abwärts … um ihn zu greifen, ihn zu fühlen, ihn zu dominieren. Fahrig glitt er mit den Fingern zunächst über die kühlen Hoden und fuhr dann fort, sie mit den Spitzen zu massieren, während er seine Hand auf den warmen Schaft legte und sie nun rasch auf und ab bewegte. Der Atem entwich ihm zitternd und keuchend; seine Lippen suchten und fanden ihr Begehr und ein weiterer wilder Kuss erstickte Samuels Aufstöhnen, welches sich von dessen Kehle gelöst hatte.

Sie rieben einander schonungslos, beide jeglichen Muskel bis zum Zerreißen gespannt, stetig und unermüdlich auf den zügig näher rückenden Schlussakt fixiert, als ein plötzliches Geräusch Riley innehalten ließ, das er zunächst nicht zuzuordnen wusste. Gleich darauf erfasste ihn ein kalter Luftzug.

»Sammy?«

»Scheiße«, fluchte Riley leise. Sofort zog er seine Hand aus Samuels Hose und stieß ihn dicht an sich gedrängt in den Schatten zurück. Anschließend spähte er vorsichtig durch ein Fach des offenen Ständerwerkes in den unteren Raum vor dem Scheunentor. Sein Atem flachte merklich ab und in sein nun eingeschränktes Sichtfeld traten zwei stark verdreckte Gummistiefel.

»Sammy? Buchanan?« Es war Rory Namara. Ein kratzendes Geräusch erklang, als seine schweren Schuhe unachtsam gegen die rostigen Drahtbündel stießen und diese ein Stück weit über den unebenen Steinboden schlitterten.

Riley begegnete Samuels Blick und seine Augen verengten sich misstrauisch, als er registrierte, wie entspannt Samuel im Gegensatz zu ihm wirkte. Immer noch hielten dessen Finger sein Glied fest umschlossen.

»Hey, Jungs, seid ihr hier?«

Riley fasste nach Samuels Handgelenk, doch dieser lenkte sanft aber bestimmt gegen seinen Versuch, ihn von seinem Geschlecht fortzuziehen.

Verdammt, was hast du vor, Namara?

Still sahen sie einander an und Riley lockerte verwirrt seinen Griff. Ganz sachte begann Samuel seine Hand wieder zu bewegen.

Oh fuck … was …

Rileys Augen wurden groß.

Samuel biss sich auf die Lippen und versteckte sein Gesicht in Rileys Halsbeuge. Langsam und formvollendet stimulierte er den schnell wieder härter werdenden Schaft in seiner Hand und strich schließlich mit dem Daumen über die Eichel, um die bereits ausgetretene Feuchtigkeit mit Druck zu verreiben.

Unvermittelt entwich Riley ein schwaches Stöhnen. Er schloss die Augen und öffnete sie gleich darauf wieder ungläubig. Ihm war klar, dass Rory nur in den richtigen Blickwinkel treten und nach oben schauen musste, dann würden sie mit großer Wahrscheinlichkeit entdeckt werden. Halbnackt mit heruntergelassenen Hosen und eindeutige Handlungen ausführend. War Samuel dies auch bewusst? Riley war sich nicht sicher. Schließlich stand Samuel immer noch mit dem Rücken dem Ständerwerk zugewandt.

Oder es ist ihm egal.

Ein kalter Schauer überfiel ihn.

Er benutzt mich.

Ja. Lass ihn. Lass ihn dich benutzen.

Samuel hob den Kopf und lächelte ihn an. Es hatte etwas Beruhigendes an sich. Er hob die Hand und verteilte das dickflüssige Präejakulat sanft mit seinen Fingern auf Rileys Unterlippe. Ein weiteres Mal verhakten sich ihre Blicke ineinander.

»Koste«, flüsterte Samuel.

Zaghaft tippte Riley mit seiner Zunge gegen seine Unterlippe; dann sog er sie zwischen seine Zähne und leckte sie ab; schmeckte das salzige, leicht metallische Aroma seines eigenen Samens. Es war gut. Sehr gut.

»Sammy?« Immer weiter drang Rory Namara vor.

Scheiß drauf.

Etwas anderes hatte von Riley Besitz ergriffen und witternd hielt er inne. Was hatte er noch zu verlieren?
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